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VorTv^ort 



Wenn im folgenden eine Reihe von Hatsclilägen zur 
Reform der praktischen Theologie gegeben wird, so ist die 
Meinung nicht, daß damit durchweg Neues dargeboten würde. 
Vieles ist auch schon früher ausgesprochen worden — womit 
freilich hier so wenig wie anderwärts gesagt ist, daß diese 
Forderungen allgemein anerkannt, geschweige denn bereits 
erfüUt wären. Sie und andre zusammenzusteUen, hat mich 
im übrigen eine dreifache Erwägung veranlaßt. Einmal wollte 
ich den Fachgenossen diejenige Anordnung der praktischen 
Theologie zur Beurteilung vorlegen, die ich als die im all- 
gemeinen zweckentsprechendste — auf Einzelheiten lege ich 
natürlich keinen Wert — erprobt zu haben glaube. Zum 
andern möchte ich den weitem Kreis von all denen, die 
irgendwie am Bau der Kirche mitzuarbeiten haben, auf 
eine Reihe von Aufgaben aufmerksam machen, die, soll sie 
ihren Beruf erfüUen, energischer als bisher in Angriff genom- 
men werden müssen. Endlich soll diese Schrift eine Art Pro- 
gramm für das neue Unternehmen bilden, das mit ihr eröffnet 
wird. Es würde meinen Herren Mitherausgebern und mir 
eine Ehre und Freude sein, wenn wir nach und nach ein- 
gehende Untersuchungen von recht vielen der hier aufgewor- 
fenen und anderen Fragen veröffentlichen könnten. 

Bonn, im Februar 1907. 

Der Yerfasser. 
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Wenn von Reform der praktischen Theologie die Rede sein 
soU, so wird man zunächst Erörterungen darüber erwarten, 
wie diese Wissenschaft die in ihrem Namen liegende Aufgabe 
wirkKch und unmittelbar erfüllen könne. Denn daß sie das jetzt 
zu wenig tut, das ist ja der häufigste Vorwurf, der gegen sie er- 
hoben wird. BoBNE]iiANN schreibt in seiner anonym erschienenen, 
verdienstvollen Schrift „Die Unzulänglichkeit des theologischen 
Studiums der Gegenwart": „die praktische Theologie ist zur 
unpraktischen Theologie geworden"^ — und vollends Rade 
gesteht ganz ruhig, er habe praktische Theologie weder jemals 
gehört, noch studiert und doch ganz gut jahrelang Pfarrer 
sein können.* Kein Wunder daher, daß auch der Student 
vielfach höchstens Homiletik und Katechetik für nötig hält, 
die übrigen Disziplinen der praktischen Theologie dagegen sich 
schenken zu dürfen meint. 

In der Tat hat er ja — und in andern Ländern zum Teil 
noch mehr als in Deutschland — auf der Universität zunächst 
historische (einschließlich der biblischen) und sogenannte syste- 
matische Theologie zu treiben, während er zumal für Seelsorge 
oder kirchliche Organisation noch gar kein tieferes Verständnis 
und lebendiges Interesse haben kann. Der Dozent für prak- 
tische Theologie muß darauf Rücksicht nehmen und wird 
daher, wül er nicht ganz über die Köpfe hinweg reden, seinen 
Zuhörern namentlich in dieser Beziehung nicht zu viel zu- 
muten. Aber auch die landläufigen Lehrbücher der praktischen 
Theologie sind sämtlich aus Vorlesungen hervorgegangen und 
zimächst für Studenten und Kandidaten bestimmt; so werden 
auch sie den praktischen Geistlichen vielfach im Stiche lassen 



^) 1885. '1886, 85. ^ Zur Frage nach dem richtigen Betrieb der 

praktischen Theologie, Zeitschr. f. prakt. Theol. 1895, 351. 
Giemen, Zur Reform d. prakt. Theologie. 1 



2 Giemen, Zur Reform der praktischen Theologie. 

und von ^hm^ so gut wie seine Hefte, in Fragen der Praxis 
nur selten zu Rate gezogen werden. 

Trotzdem wird natürlich zunächst jeder Dozent mög- 
lichst praktisch zu sein suchen; vor aUem aber brauchen wir 
für die Theologen in Kirche und Schule nicht nur Tages- 
broschüren und schnell vergessene Zeitschriftenartikel, — von 
der massenhaften Vortragsliteratur, die vielfach den Druck nicht 
wert ist, und den direkt bedenklichen Eselsbrücken gar nicht 
erst zu reden — sondern auch zusammenfassende, gründhche 
Untersuchungen und Leitfäden. Und sie sind uns ja auch, 
zumal seit den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, in 
reicher Fülle geschenkt worden, teils in der Form selbständiger 
VeröffentKchungen, teils im Rahmen solcher Sammelwerke wie 
ZiMMBBS Handbibliothek für praktische Theologie, Hbbings 
Sammlung von Lehrbüchern der praktischen Theologie, Niesbbe- 
GALLS modemer praktisch-theologischer Handbibliothek. Aber 
genügen kann das noch nicht; es bleiben immer noch zahl- 
reiche Aufgaben über, die noch nicht gelöst, ja noch nicht 
einmal als solche erkannt sind. Das muß also zunächst ge- 
schehen; dazu aber bedarf es wieder gerade derjenigen Behand- 
lung der protestantischen Theologie, die man jetzt vielfach für 
überflüssig, ja schädUch erklärt. 

BoBNEMAiTN^ macht unsrer Disziplin immer wieder das 
Systematisieren zum Vorwurf; denn meistens komme bei diesen 
weitschichtigen, prinzipiellen Ableitungen, „Fundamentierungen" 
und dem „spekulativen Aufbau und Ausbau" doch nichts andres 
heraus als „Zeitverlust, langgewundene Einleitungen, rein for- 
male Probleme, Wortklaubereien, Mißverständnisse, fruchtlose Po- 
lemik und Langeweile". ^ Auch Rade will nichts davon wissen* 
und ebenso meint Fe.Uhlhoen, es sei ein fruchtloses Bemühen, 
ein System der praktischen Theologie schaffen zu wollen.* 



1) a. a. 0. 60 f., vgl. XI. 88. «) a. a. 0. 352. 

*) Die wissenschaftliche Behandlung und Darstellung der praktischen 
Theologie, Zeitschr. f. prakt. Theol. 1898, 40. 62. 64. Wenn er sich dafür 
S. 61 auch auf von Zezschwitz und Achelis beruft, so sagt doch jener nur, 
die Ordnungsfrage habe für ihn schlechthin keine prinzipielle Be- 
deutung, und dieser, die Bücksicht auf das wechselvolle Leben der Kirche 
mache ein System im strengern Sinne des Worts unmöglich. 
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Dagegen haben sich nicht nur die Verfasser jener viel- 
gebrauchten Lehrbücher und selbst Bearbeiter von Einzel- 
disziplinen der praktischen Theologie darum bemüht, sondern 
auch andere, wie z. B. Simons/ sind im Prinzip dafür einge- 
treten. Zwar das wird jeder zugeben, daß durch „irgend- 
welche nachträgliche theoretische Ableitung aus irgend 
einem Prinzip oder durch eine Eingliederung in irgend ein 
formales System"* die Notwendigkeit einer Disziplin nicht 
zu erweisen ist, wohl aber geschieht das durch Entwicklung 
aus der (vielleicht nicht einheitlichen, aber doch in sich ge- 
schlossenen) Aufgabe der praktischen Theologie. Wie man 
diese einzelnen Disziplinen anordnet und jede für sich dis- 
poniert, das ist wieder ohne große Bedeutung; dagegen welche 
überhaupt zu unterscheiden sind: das interessiert nicht bloß 
die Akademiker, sondern geht vor aUem die praktischen Geist- 
Kchen an, die nur so hoffen dürfen, ihre Aufgabe wirkUch zu 
erfüllen. Th.Habnack* und Achelis* haben recht: es be- 
darf „auch im Interesse der kirchlichen Praxis selbst und be- 
sonders in unserer Zeit eines systematischen, d. h. prinzipieUen 
und einheitlichen Erkennens".*^ 

Ehe wir indes an die Ableitung der einzelnen Disziplinen 
gehen, müssen wir erst das zugrunde liegende Prinzip auf- 
stellen. Denn einfach voraussetzen können wir das nicht; so 
selbstverständlich die Sache vielleicht zu sein scheint, so wenig 
ist man doch bisher hier zu einem allseitig befriedigenden 
Resultat gekommen. Gelingt es uns, ein solches zu finden, 
dann wird sich daraus auch der systematische Aufbau der 
praktischen Theologie ohne weitre Schwierigkeiten ergeben. 

^) Das System der praktischen Theologie und die innere Mission, 
Zeitschr. f. prakt. Theol. 1894, 112 f. 

^ Bornemann a. a. 0. 60. Die Sperrungen rühren natürlich von mir her. 

») Praktische Theologie I, 1877, VI. 

*) Lehrbuch der praktischen Theologie I, 1890. «1898, Vm. 

^) vgl. auch VON Nathusius, Der Ausbau der praktischeü Theologie 
zur systematischen Wissenschaft 1899, 10. 
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L Der Begriff der praktischen Theologie, 

Der Ausdruck „praktische Theologie" ist bekauntlidl 
früher in einem andern Sinn, als dem jetzt üblichen, oder 
vielmehr in zwei verschiednen, von diesem gleichermaßen ab- 
weichenden Bedeutungen gebraucht worden. Man verstand 
darunter einmal eine für den G-ebrauch des praktischen Geist- 
lichen zugeschnittene Dogmatik, wie sie als einer der ersten 
SoHEiBiiBB erscheinen ließ.^ Besonders war diese Auffassung 
dann in der Aufklärungszeit übUch;^ aber auch neuerdings ist 
BojiNEMANN in seiner bereits erwähnten anonym erschienenen 
Schrift „Die Unzulänglichkeit des theologischen Studiums der 
Gegenwart" faktisch zum Teil darauf zurückgekommen. Er 
stellt nämlich der praktischen Theologie, wenn auch nicht 
allein, so doch zugleich die Aufgabe, den Ertrag der eigent- 
lich wissenschaftHchen Disziplinen der Theologie für die Praxis 
verwerten zu lehren und in praktische Form umi^etzen. „Sie 
soll^ nachdem alles, was notwendig ist, in den andern Diszi- 
plinen wissenschaftlich und gesondert behandelt und einem 
Sichtungsprozesse unterzogen ist, nun den Teig anrühren und 
das Brot backen lehren, so daß die Pfarrgemeinde ihre geistige 
Nahrung in genießbarem und gesundem Zustande erhalten 
kann".* Ich will dagegen nicht geltend machen, daß die 
Predigt doch nur eine, wenngleich gewiß besonders wichtige 

^) Manuale ad theologiam practicam, d. i. Traktat vom ewigen Leben, 
höllischen Verdammnis , Tod und jüngstem Gericht 1630, Aurifodina 
theologica Oder Theologische und geistlichen Gk)ldgrube, das ist teutsche 
Theologia-Practica, Darinnen alle geistliche Bergleute antreffen können, 
was da dient I. Zu ihres Glauhens Bewehrung. IE. Zu ihrer Liebe Ver- 
mehrung, m. Zu ihrer Ho&ung Emehrung 1664. 

*) vgl. z.B. NiEMÄYER, Populäre und praktische Theologie 1792 ff., 
Briefe an christliche Beligionslehrer über populäre u. praktische Theologie 
1796 ff. ») 1885. «1886, 89 ff. 
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Seite der Tätigkeit des Geistliclien darstellt (die aber auch, 
wie sich zeigen wird, keineswegs der einzige Gegenstand der 
praktischen Theologie ist), auch nicht, daß jene Umsetzung 
der wissenschaftlichen Praxis Je nach Art der betreffenden 
Qemeinde ganz verschieden geschehen muß und also im ein- 
zelnen nur an einigen Beispielen (und am besten in prakti- 
sehen Übungen) veranschaulicht werden kann; vor allem ist 
die moderne Dogmatik doch bereits darauf bedacht, imsem 
Q*lauben so zu formulieren, wie er im allgemeinen in der 
Praxis dargestellt werden kann. Kähleb hat den Wunsch 
geäußert, wie er seine christliche Lehre nicht zum geringsten 
Teile der Kanzel H.Hoitmakns verdanke, so auch der Kirche 
den Ertrag seiner Arbeit zurückzugeben,^ und wenn sein Buch 
zu diesem Zweck allerdings vieHach erst ins Deutsche übersetzt 
werden muß, so ist doch die Absicht des Verfassers eine andre 
gewesen. Ebenso woUte Eitschl y,nichts in die Dogmatik auf- 
nehmen, was nicht in der Predigt und dem Verkehr der Christen 
untereinander verwertet werden kann",' und endUch E^aptak 
möchte „den Ertrag aller wissenschaftlichen Arbeit der Theo- 
logie in der Weise zusammenfassen, wie sie nun in der Kjrche 
angewendet und verwertet werden soU".* Niebbböall ist auch 
der Meinung, daß ihm das wohl gelungen sei,* aber selbst 
wenn in dieser Beziehung gewiß noch mehr geschehen kann 
und muß: eines besondem zweiten Teils der praktischen Theo- 
logie bedarf es dazu nicht. 

Eher könnte sie als Teü der Ethik behandelt und diese 
also als praktische Theologie bezeichnet werden. Das war ja 
ebenfalls schon im 17. Jahrhundert und später noch üblich;* 

') Die Wissenschaft der christlichen Lehre 1883, VJJLl. 

') Die christliche Lehre von der Rechtfertigung und Versöhnung 
m, 1874. »1889, 573. ») Dogmatik 1897, 90. 

^) Die Bedeutung der KAFTAN'schen Dogmatik für die Praxis, Monats- 
schrift f. d. kirchl. Praxis 1901, 271 ff. 

*) vgl. Nyssen, Ethica christiana oder Unterricht von der christlichen 
Wiedergeburt und dem newen Leben, darin die theologia practica, das 
newe leben eines Christen, und welcher gestalt lehr und leben beysamen 
seyn müssen, und die lehre ohne das leben dem menschen nichts fruchte 
1649, YiTRiNGA, Typus theologiae practicae sive de vita spirituali eiusque 
affeetibus commentatio 1714, Wttsius, Schediasma theologiae practicae, 
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umgekehrt hat Schleiermacheb einen großen Teil dessen^ was 
wir jetzt zur praktischen Theologie rechnen, in der „christlichen 
Sitte" behandelt/ zugleich aber ist es seinem Ansehen zu ver- 
danken, daß sich — an SteUe des bis dahin vor allem gebrauch- 
liehen Namens: Pastoral oder Pastoraltheologie — der Ausdruck 
„praktische Theologie" in dem Jetzt üblichen und auch früher 
schon vorkommenden Sinne immer allgemeiner durchgesetzt hat. 

Freilich faßte sie Schletbbmacheb eben nur als Technik 
zur Erhaltung und Vervollkommnung der Kirche;^ genauer 
sagte er in der „kurzen Darstellung": „die praktische Theologie 
wiU nicht die Aufgaben richtig fassen lehren, sondern indem 
sie dieses voraussetzt, hat sie es nur zu tun mit der richtigen 
Verfahrungsweise bei der Erledigung aUer unter den Begriff 
der Kirchenleitung zu bringenden Aufgaben".* Indes das lag 
an Jener Verteilung des Stoffs auf zwei verschiedne Disziplinen 
und hat sich, als man in der Ethik nicht mehr oder wenig- 
stens nicht mehr so ausführlich von der Kirche redete, von 
selbst geändert. Dagegen wirkt eine andre Bestimmung über 
das Wesen der praktischen Theologie, die Schleibbmagheb 
trifft, indirekt bis heute nach; wir müssen sie also etwas ein- 
gehender auf ihr Recht prüfen. 

Schon in dem eben zitierten Satz aus der „kurzen Dar- 
stellung" war von der Kirchenleitung als der von der prak- 
tischen Theologie zu lösenden Aufgabe die Rede, und ebenso 
wird das sonst inmier vorausgesetzt. Noch deutlicher heißt 
es in der erstgenannten Schrift: aUe eigentliche Kirchenleitung 
beinht „auf einer bestimmten Gestaltung des ursprünglichen 
Gegensatzes zwischen den hervorragenden und der Masse"* 
und in der „praktischen Theologie": „soviel ist offenbar...-, daß 
solche leitende Tätigkeit nicht vorhanden sein kann, wenn alle, 
die eine Gemeinschaft bilden, in ihrem Verhältnis zum Ganzen 
vollkoramen gleich sind". Ja in den umfangreichsten Notizen 
für die Vorlesung, die wir von ihm haben, sagt Schletbbmacheb 

quo veri ac interioris Chrlstianisini exercitium ac generalia saltem atque 
universaliora pietatis officia exponuntur 1729. 

*) Werke I, 12, 1843. 

«) Praktische Theologie, Werke I, 13, 1860, 25, vgl. 17. 27 f. 31 f. 

•) Werke I, 1, 1843, 102, vgl. 14, Christi. Sitte 537. *) 105. 
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geradezu: „die praktische Theologie beruht auf dem Gegensätze 
zwischen Klerus und Laien". ^ 

Dazu wül nun aber sein bekannter Satz: der Grottesdienst 
ist darstellendes Handeln, das auf dem Prinzip der Gleich- 
lieit aller Christen beruht,^ offenbar wenig passen. Gleichwohl 
wird auch als das den Kultus konstituierende Element der 
Gegensatz zwischen Liturg und Gemeine bezeichnet — ob- 
schon mit der Modifikation: „dieser Gegensatz ist immer nur 
funktionär, aber doch der, woran sich auch der permanente, 
zwischen Eerus und Laien entwickelt und woraus er zuerst 
hervortritt".' Aber wie ist das mit jenem vorangestellten 
Satze zu vereinigen? 

ScHLETBBMACHEB bemerkt zunächst in der „praktischen 
Theologie": „wenn alle, die eine Gemeinschaft bilden, in ihrem 
Verhältnis zum Ganzen voUkommen gleich sind . . ., dann findet 
nichts statt, als ein reines Zusammenwirken, und alles Auf- 
einanderwirken ist nur ein zufälliges und ein Minimum, über 
welches deswegen keine Regel gegeben werden kann".* Indes 
das gut nur für seine besondre, soeben charakterisierte Auf- 
fassung unsrer Disziplin; wie spricht sich also die „christKche 
Sitte", die ja die „ethische Begründimg" des Gottesdienstes 
geben soU,^ darüber aus? Hier geht Schleieemacher einfach 
von dem tatsächlichen Aufbau desselben aus und sucht ihn nur 
nachträglich, ähnlich wie auch in der „praktischen Theologie" 
zu rechtfertigen;® ist damit wirklich auch jene von ihm vor- 
ausgesetzte Auffassung desselben sichergestellt? 

Er verweist darauf, daß immer die einen mehr produktiv, 
die andern mehr rezeptiv seien, obgleich man auch die Mani- 
festation der Bedürfnisse als etwas Selbsttätiges bezeichnen 
könne. Aber das führt doch noch nicht auf jenen Gegensatz 
zwischen Liturg und Gemeinde, ja auch wenn er ihn als die 
rechte Mitte zwischen dem Quäkertum und dem Katholizismus 
bezeichnet, so durfte dieser mit seiner ganz andersartigen Auf- 
fassung des Gottesdienstes hier überhaupt nicht herangezogen 
werden. 



1) 47. 735. «) Christüche Sitte 51f. 525. 541 f. 

») Prakt. Theol. 135. 1391 751. *) 47. ») a. a. 0. 537. 

«) ebd. 541 ff., Prakt. Theol. 47 ff. 
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Vor allem aber muß Sghleiebmaohbb selbst zugeben^ daß 
jener Gegensatz im Q-esang „am meisten", richtiger wäre: 
völlig zurücktritt, ja er sagt geradezu: „wenn das dem evan- 
gelischen Gottesdienst eigentümlich ist, daß der Gegensatz 
zwischen Klerus und Laien bestehen, aber auch relativ auf- 
gehoben werden muß, und die Gemeine als solche in eine 
rehgiöse Selbständigkeit gesetzt sein und als solche erscheinen 
muß, so werden wir sagen, daß der Gesang ein Element ist, 
das im Gottesdienst gar nicht fehlen darf*.^ Auch das G^bet 
steht nicht > der Mitte; denn", so sagt Schlbibbmaohbe 
selbst, „hier wendet sich der liturgus nicht an die Gemeine, 
sondern mit der Gemeine als ihr Repräsentant an Gott". 
„Der Geistliche ist im Gebet als Liturgus das Organ der Ge- 
meine in der Voraussetzung, daß alle sich in derselben reli- 
giösen Stimmung befinden; er ist der Vermittler dazu, daß 
das gemeinsame Bewußtsein in jedem einzehien hervortritt." 
Ja, wir hören sogar: „wenn der Kleriker nicht als Liturg auf- 
tritt, so hat er kein Recht, als Redner aufzutreten; und fehlt 
die Einheit der Kirche im Gottesdienst, so ist der Gottesdienst 
eigentlich kein Gottesdienst" — oder: „da nun der Kultus als 
Einheit eine gemeinschaftliche Darstellung sein muß, so muß 
der Gegensatz dieser Einheit untergeordnet sein, sich aus ihr 
erheben und in sie wieder verlieren".^ 

Daß ScHLEiEBMACHEB trotz dicscr klaren und richtigen 
Einsichten an der entgegenstehenden Behauptung von dem 
Gegensatz zwischen Liturg und Gemeine als dem den Kultus 
konstituierenden Elemente festhielt, ist nur so zu erklären, daß 
sie sich ihm aus seiner Begriffsbestimmung der praktischen 
Theologie zu ergeben aphien und er diese (und die der Theo- 
logie überhaupt) schon früher gewonnen hatte. In der Tat 
hat er sich gleich nach seiner Übersiedelung nach Halle mit 
enzyklopädischen Fragen beschäftigt, so mag er schon sehr 
früh auf jene Definition der praktischen Theologie verfallen 
sein und deshalb auch später und mit Bezug auf den Kultus 
an ihr festgehalten haben — obwohl er dessen eigentliches 
Wesen nachmals richtiger erkannte. Auch Schwbizeb tat 

1) ebd. 135 f. 751, vgl. Christi. Sitte 556. 

3) Prakt. Theol. 140. 191. 761 f., vgl. Christi. Sitte 584. 
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das — trotzdem daß er wohl wußte: „während im homi- 
letischen Teil des protestantischen Kultus der Gegensatz sehr 
stark hervortritt, der Geistliche predigend, die Laien zuhörend, 
immerhin mit dem Rechte freier Prüfung, ist das Liturgische 
hingegen ein sofort gemeinsamer Akt, den andere so gut wie 
der Geistliche leiten können".^ 

Es konnte nicht ausbleiben, daß von hier aus auch die 
praktische Theologie im allgemeinen anders und, wie es so zu 
gehen pflegt, nach der entgegengesetzten Seite hin einseitig 
bestimmt wurde. Nitzsch bezeichnete, nachdem er sie als 
Theorie der kirchlichen Ausübung des Christentxmis definiert 
hatte, als Subjekt derselben der ersten Potenz nach weder den 
einzelnen Christen als solchen, noch den Kleriker, „sondern 
eben die Kirche oder die zuerst und im allgemeinen nur von 
Christi Amt und Stiftung abhängige Gemeine in der Selbig- 
keit und Allheit ihrer Mitglieder, es sei, daß sie in dem proten- 
siven Existentwerden oder in extensiver Einheit gedacht werde, 
es sei, daß sie versammlungsweise und allseitig oder gegen- 
seitig oder einseitig und durch Individuen handle". Aber diese 
Unterscheidung wird sofort wieder aufgegeben; denn Nitzsch 
fährt fort: „eine wirkliche lebendige Gemeine kommt . . . niemals 
ohne ein sich selbst unterscheiden, ohne verhältnismäßige Nach- 
und Vorordnung, Vertretung und Gegenseitigkeit der Mitglieder 
zum gemeinsamen Handeln. Einmal deshalb nicht, weil die 
Fähigkeit, nämhch teils die Lebendigkeit des GemeinwiUens, 
teils die besondre Gabe für besondre Verrichtungen nicht in 
allen Einzelgliedem eine gleiche sein wird, dann deswegen, 
weil die Gemeine weder in der Richtung ihres Wirkens auf 
sich selbst, noch in dem Wirken nach außen besondrer und 
besonders begabter Werkzeuge des Gemeingeistes entbehren 
kann'*. So heißt es weiterhin auch vom „Kultusbegriffe", „daß 
darin Wechselwirkung zwischen Person und Gemeine sei", ja 
NiTzscH rechtfertigt das damit, daß er sagt: „teils ... ist es 
das Sichverhalten Gottes zu seiner Gemeine, teils das Sich- 
verhalten dieser zu ihm, was der Kultus begeht. Da das letz- 
tere ohne das erstere nicht möglich wäre, so muß im Kultus- 



^) Homiletik 1848, 15 f. 48 f, 88 f. 92 ff. 
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Subjekte, welches die aemeine ist, derjenige eminieren und in 
dem sich die empfangende und darbringende Gemeine zu- 
sammenfassen, der befähigt erscheint, an Gottes Statt zu han- 
dehi oder dazu, daß durch ihn göttliche Wahrheit und B/Ode, 
Weihe und Segnung ergehe'*.^ Der ScHLEiBBMAOHBB'sche Ein- 
fluß ist eben bei Nitzsch noch so stark gewesen, daß er den 
Kultus mit den andern, vermittelten Tätigkeiten der Kirche 
doch wieder auf dieselbe Stufe gestellt hat. 

Dagegen von Zezschwitz definiert die praktische Theologie 
einfach als „die Theorie von der fortgehenden Selbstverwirk- 
hchung der Kirche in der Welt", * Th.Haenack als „die Wissen- 
schaft von der Selbstbetätigung der Kirche zur Auswirkung 
ihrer I^ee",* endlich Achblis als „die Lehre von der Selbst- 
betätigung der Kirche zu ihrer selbst Erbauung".* Kbausz 
wendet gegen diese Begriffsbestimmungen und namentlich 
gegen von Zezschwitz zunächst ein, die Selbstverwirkhchung 
der Kirche geschehe „nicht bloß durch die praktischen Theo- 
logen, sondern auch durch die Dogmatiker usw., und femer 
nicht bloß durch die Geistlichen, sondern auch durch die 
Laien", was allerdings auch jene natürlich nicht leugnen 
werden. Und wenn er dann fortfährt: „wir werden daher 
besser tun, die Verwirklichung der Kirche nicht auf die Lei- 
tenden zu beschränken, sondern letztem die ihnen zukommende 
eine und den Geleiteten die ebenso zum Bestehen der Kirche 
andre Seite zuzuweisen", so wundert man sich, daß er trotz- 
dem „bei der Definition der praktischen Theologie als der 
Theorie von der Kirchenleitung, die in Kirchenregiment und 
Kirchendienst zerfällt", stehen bleiben will, und gleich nach- 
her sagt: die praktische Theologie hat es „mit dem Geist- 
lichen in seiner Amtstätigkeit zu tun", sie „ist nur vorhanden 
für solche, welche in und an der Kirche wirken"*^ — wie 
übrigens vor ihm schon Kjnoke: „die praktische Theologie 



1) Prakt. Theol. I, 1847. «1869, 1. 14. 16. II, 2. 1851. «1863, 241. 243. 
*) System der prakt. Theologie 1876 ff., 5, Handbuch der theol. 
Wissenschaften IV, 1882. n885, 7 ff. 
») Prakt. Theologie I, 1877, 23. 
*) Lehrbuch der prakt. Theologie I, 1890. « 1898, 25. 
*) Lehrbuch der prakt. Theologie I, 1890, 39 f. 
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ist die Theorie der Selbstbetätigung der Kirche dtirch ihre 
berufenen Organe oder die Theorie von dem amtlichen Han- 
dehi in der kirchlichen Gemeinschaft".^ 

Nur ZoiMEB hat, soweit ich sehe, den Unterschied des 
Kultus von der „Selbstbetätigung der Kirche durch ihre be- 
rufenen Organe" von vornherein berücksichtigt — freüich um 
daraus zu folgern, der letztere gehöre überhaupt nicht in die 
praktische Theologie. Richtiger wird man diese eben vielmehr 
gleich so definieren müssen, daß sie beides in sich begreift 
— nicht auch die Selbsterbauung des einzelnen Christen, wie 
Zttvtmek will;* denn die kommt fast immer (und nicht nur als 
Ideal) in der Ethik zur Sprache. Wohl aber muß die Pflege 
des reUgiös-sittHchen Lebens durch die Gemeinschaft und ihre 
Organe besonders behandelt werden, und das ist eben die Auf- 
gabe der praktischen Theologie. Dann Hegt in ihrem Begriff 
auch schon die notwendige Unterscheidung zweier Hauptteile, 
die in andrer Weise neuerdings auch Bobnemann macht;* aber 
ehe wir diesen Fragen weiter nachgehen, ist erst noch die 
Methode unsrer Disziplin zu untersuchen. 



1) Grundriß der prakt. Theologie 1886. * 1889, 2. 

*) Die Grundlegung der prakt. Theologie, Halte, was du hast 1894, 
4571, 565 ff. 

') Einführung in die evangehsche Missionskunde 1902, 21: „die 
praktische Theologie sollte also in ihrem ersten Teil von dem Wesen, 
den Ordnungen, dem Leben und den Funktionen einer rechten christ- 
lichen Gemeinde handeln, und dann auf dieser Grundlage im zweiten 
Teile von dem Wesen und den Aufgaben des geistlichen Amtes''. 
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Vergleichen wir Schleibbmachebs Vorlesungen über prak- 
tische Theologie mit ihren spätem Bearbeitungen, so ergibt 
sich schon vor jedem Eingehen auf Einzelheiten ein tiefgreifen- 
der Unterschied. ScHLBiEaMACHBB beginnt sofort mit der Ent- 
wicklung seiner Ansichten und Forderungen; die spätem geben 
immer erst ein mehr oder minder ausführliches historisches 
Referat.^ Nitzsch hat diese zuerst von ihm befolgte Methode 
damit begründet, daß das geschichtliche Wahrnehmen, das 
logische Entwickeln und das technische Vorbilden allenthalben 
ineinander gehen müßten.* Und in der Tat wäre es eine ähn- 
liche Einseitigkeit, wie sie bei der Begriffsbestimmung der 
praktischen Theologie zu vermeiden war, wenn wir bei der 
Entscheidung über ihre Methode die eine Betrachtungsweise 
über der oder den andern ganz außer acht lassen wollten. 

Auszugehen wird aUerdings vom geschichtlich aegebenen 
sein; denn Gemeinschaften und Organe von solchen, Einrieb- 
tungen und Veranstaltungen, durch die das rehgiös-sittiiche 
Leben gepflegt und gefördert würde, lassen sich nicht so leicht 
hervorrufen, daß man von den bereits vorhandenen absehen 
dürfte. Um aber dieses geschichtUch aegebene zu verstehen, 
muß man zugleich die Vergangenheit heranziehen, aus der es 
zum Teil allein begreiflich wird. Vielfach f reüich wird sich 
dabei ergeben, daß es aus Anschauungen oder Verhältnissen 
entstanden ist, die nicht mehr die unsrigen sind, und daß es 
also auch für uns nicht mehr paßt. Aber immer wird die 



^) Sachsse, ELalte was du hast 1900, 665 sagt sogar: „Sehen wir wns 
die Vorlesungen oder Handbücher über diese Wissenschaft an, so be- 
stehen sie zu drei Vierteln aus geschichtlichem Stoff". 

2) Prakt. Theologie I, 1847. «1859, 121. 
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Geschichte zunächst nur insoweit heranzuziehen sein^ als sie 
zum Verständnis der Gegenwart dient 

Und doch ist das nun nicht der einzige Nutzen der Hi- 
storie für das Leben der Kirche; sie kann auch da für uns 
lehrreich werden, wo sie bis jetzt in der Gegenwart nicht 
mehr nachwirkt. Inwiefern das zutrifft^ läßt sich nun freiUch 
nicht im voraus entscheiden; man muß zunächst die ganze 
Geschichte (soweit sie überhaupt in Betracht kommt) durch- 
gehen und zusehen, wo sie uns auch für die Gegenwart noch 
etwas lehren kann — ebenso wie man in andern Wissen- 
schaften eine Menge Untersuchungen anstellen muß, von denen 
man nicht von vornherein weiß, was dabei herauskommt. Aber 
daß all diese Dinge nun auch in die praktische Theologie 
selbst gehörten, ist damit so wenig gesagt, wie daß die Dog- 
matik die ganze Dogmengeschichte und Geschichte der Theo- 
logie in sich aufzunehmen hätte. Allerdings haben wir ja 
noch keine entsprechende selbständige Disziplin, die die ge- 
samte Entwicklung des kirchlichen Lebens darstellte; wir 
haben nur erst einzelne Untersuchungen darüber, und auch 
sie sind wenig bekannt. Es mag femer sein, daß die EQsto- 
riker vielfach für diese Fragen keine Zeit und keinen Sinn 
haben, obwohl ich auch nicht mit Dhewb sagen möchte: ;,e8 
wird Zeit, daß wir evangelischen praktischen Theologen der 
byzantinischen Eürohe mehr als bisher unser Augenmerk zu- 
wenden**^ — denn gerade von ihr werden wir doch kaum 
etwas lernen können. Und vor allem dürfen diese Unter- 
suchungen nicht in der praktischen Theologie selbst angestellt 
werden; in sie gehört nur derjenige Geschichtsstoff, der für 
uns wirklich noch lehrreich sein kann. Ja, auch er läßt sich 
vielfach kürzer abhandeln, als es hie und da geschieht — 
namentlich wenn dieselben Sachen auch in andern theolo- 
gischen Disziplinen vorkommen und jedem reiferen Studenten 
oder praktischen Geistlichen schon vertraut sind. Dem Um- 
stände, daß sie vielfach solchen längst bekannten Stoff wieder- 
käut, verdankt unsre Wissenschaft zum guten Teil den Ruf 
der Langweilig- imd Entbehrlichkeit, in dem sie steht. 



^) Theol. Studien u. Kritiken 1900, 480. 
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Wenn aber so das gescliichtliclie Material in der prak- 
tisehen Theologie eingeschränkt werden sollte, so muß es auf 
der andern Seite doch auch wieder erweitert werden, und zwar 
in einer doppelten Richtung. Es dürfen nicht nur einzelne 
Perioden, es muß die gesamte Entwicklung herangezogen 
werden — natürlich immer nur soweit, als sie für uns lehr- 
reich sein kann. Das gilt ja gewiß vor allem von der ur- 
christliclien und der Reformationszeit; aber auch die spätem 
Jahrhunderte haben manches schon gehabt oder wenigstens 
angestrebt, woran man später nicht mehr gedacht hat. So 
zunächst das Zeitalter der Orthodoxie, über das Tholucks 
Forschungen^ fortgesetzt werden sollten, namentlich aber das 
des Rationalismus, über den auch nach dieser Richtung hin 
die im gleichen Verlag wie diese Serie erscheinenden „Studien 
zur Q-eschichte des neueren Protestantismus" neues licht ver- 
breiten werden. Und vieUeicht ist auch aus andern Perioden 
noch mehr zu lernen, als man bis jetzt glaubt; jedenfalls er- 
öffnet sich hier zuerst ein Arbeitsfeld, das die praktischen 
Theologen, wenn auch nicht im Rahmen ihrer eigentüchen 
Disziplin, eifriger als bisher bebauen sollten. 

Indes wichtiger noch, als diese zeitliche, ist eine räumliche 
Ausdehnung unsrer geschichtlichen Studien. Gewiß wird zu- 
nächst der akademische Lehrer die Verhältnisse des Landes, 
bez. wenn er vor allem Geistliche einer einzelnen Provinz vor- 
zubilden hat und diese in kirchlicher Beziehung Eigentümlich- 
keiten aufweist, die Verhältnisse der Provinz berücksichtigen, 
deren Kirche seine Schüler später dienen wollen. Auch wer 
ein Lehrbuch der praktischen Theologie schreibt, wird in erster 
Linie die Kirchen, die seine Sprache reden und also sein Buch vor 
allem lesen werden, ins Auge fassen; aber tatsächlich beschränkt 
man sich schon unter ihnen mehr, als an sich zu erwarten wäre. 
Seit ScHLEiEBMAGHEB, der ihr ja selbst entstammte, wird hie 
und da auf die Brüdergemeinde hingewiesen; aber daß schon 
alles berücksichtigt wäre, was an ihr für uns vorbildlich sein 
kann, wird niemand behaupten wollen. Th.Haenack schrieb 
zunächst für die Deutschen in den russischen Ostseeprovinzen 



^) Das kirchliche Leben des siebzehnten Jalirhiinderts 1861 f. 



n. Die Methode der praktischen Theologie. 15 

und ging daher auf ihre Verhältnisse ein; Kbausz war lange 
Zeit Pfarrer in der Schweiz und verwertete daher vielfach 
dort gemachte Erfahrungen; aber sonst wird auf diese Kirchen 
in der praktischen Theologie nur selten verwiesen. SuiiZB, der 
in seiner „Reform der evangelischen Landeskirchen" eben doch 
eine praktische Theologie in nuce gibt/ erinnert gelegentiich 
noch an die Sachsen in Siebenbürgen; aber sollte von ihnen 
nicht auch sonst dies oder jenes zu lernen sein? Ebenso wie 
von den Freikirchen englischen oder amerikanischen Ursprungs, 
die freüich auch erst in neuerer Zeit größere Bedeutung 
erlangt haben, aber längst hätten berücksichtigt werden 
können? 

Und sie führen uns nun zugleich zu den nichtdeutschen 
Kirchen hinüber, die schon immer in weit höherem Maße die 
Aufmerksamkeit hätten auf sich ziehen sollen, als das tatsäch- 
lich der Fall gewesen ist. Man begegnet fast regelmäßig der 
englischen Staats-, hie und da einer Freikirche, gelegentlich 
einmal den holländischen oder französischen Evangehschen — 
das ist aber dann auch alles. Von andern (amerikanischen, 
skandinavischen, itaüenischen, belgischen) Kirchen ist keine 
Rede, und auch von jenen erstgenannten längst nicht so oft, 
wie es angezeigt wäre. 

Der nächste Grund für diese Tatsache liegt natürlich in 
der Schwierigkeit, die Verhältnisse einer fremden Kirche kennen 
zu lernen. Aber sie ist doch nicht so groß, daß sie nicht zu 
überwinden wäre, wenn man nur wollte. Daß man sich diese 
Mühe nicht gibt, beruht wieder darauf, daß man von andern 
Kirchen nichts lernen zu können glaubt — manchmal wohl, 
ohne einen andern Grund für diese Annahme, als etwa sein 
Selbstbewußtsein, anzuführen imstande zu sein. Hie und da 
schHeßen wir Deutschen wohl aus unsrer wissenschaftlichen 
Überlegenheit, die aber auf einigen Gebieten auch schon 
zweifelhaft geworden ist und uns mindestens gegen die gleich- 
tüchtigen Leistungen andrer nicht blind machen sollte, daß 
sie auch auf diesem Gebiet uns nichts zu lehren hätten. Oder 
man verweist dafür auf gewisse Mängel des außerdeutschen 

^) 1906. 
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Kirchentums, die aber vielleiclit auch nicht mehr so groß sind, 
wie man meint, und jedenfalls den Blick für etwaige Vorzüge 
andrer Nationen nicht trüben soUten. Am ehesten kann man 
daher noch mit NrrzscH sagen: „Deutschland ist der Schoß 
der skandinavischen, der slavischen evangelischen Eürchen; 
es hat wiederum das Resultat der schweizerischen Beforma- 
tionen in sich aufgenommen und es selbständig verarbeitet; 
es steht durch rheinländisches Kirchenwesen mit dem nieder- 
ländischen und aUen EigentümUchkeiten der von Genf aus- 
gehenden Verbreitung in Verwandtschaft; es enthält die Ver- 
mittelungen zwischen dem bischöflichen und Ältesten-Prinzipe 
in der Verfassung; es hegt protestantische Sekten; es ist das 
Mutterland der Brüdergemeine; es besitzt den größten Reich- 
tum an kirchlichen Lehrmethoden und an Geschichte der Theo- 
logie; es hat den großen ausländischen Mutteranstalten der 
Mission die mehrsten Töchter und die größte Zahl von Mis- 
sionarien gegeben; es eignet sich von allen Seiten am meisten 
an, teilt sich wieder nach allen Richtungen mit und pflanzt 
seine Sitte und Sprache in die neue Welt und in alle Welt- 
teile fort; es bezeichnet den kirchlichen Fortschritt in allen 
Beziehungen, so daß die Erkenntnis und Bearbeitung deutschen 
Kirchentums, wie schwierig sie ebendeshalb sein mag, xm- 
streitig in vollkommenstem Maße sich zur Berücksichtigung 
des Ganzen zu vermitteln verspricht".^ Aber selbst wenn 
da/S alles wirklich oder noch zuträfe, würde es doch nicht die 
Schlußfolgerung rechtfertigen; deim immer bliebe es noch 
möglich, daß andre Kirchen daneben mancherlei hätten, 
was wir — natürlich mutatis mutantis — von ihnen an- 
nehmen könnten. 

So hat denn schon der RationaUsmus in seinen mancherlei 
Zeitschriften auch auf außerdeutsche Eirchen (ja selbst nicht- 
christliche Religionen) hingewiesen, und bis auf die neueste 
Zeit hat es nicht an solchen gelegentlichen Beiträgen zur aus- 
ländischen, wie außerlandeskirchhchen Kirchenkunde gefehlt. 
Auch selbständige Arbeiten sind manche erschienen, namentlich 
über England; aber selbst hier hat man noch nicht gründlich 



1) a. a. 0. 36 f. 
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genug alle einzelnen Seiten des kirchliciLen Lebens bei den 
verschiednen Denominationen studiert. Ja für andre Länder 
und Kirchen ist erst noch fast alles zu tun; es eröffnet sich, 
also auch hier wieder ein weites neues Arbeitsgebiet für die 
praktische Theologie. Denn wenn auch die Symbolik als ver- 
gleichende Konfessionskunde ihr Hilfsdienste leisten wird^ so 
kann sie doch nicht so ins einzehie gehen, wie es für unsem 
Zweck nötig ist. Auch wir dürfen diese Untersuchungen natür- 
lich wieder nicht im Hahmen des Systems der praktischen 
Theologie anstellen, sondern nur vor- und nebenher — aber 
trotzdem können und müssen wir schon immer auf dasjenige 
unser Augenmerk richten, was für uns irgendwie vorbildlich 
sein kann. 

Um darüber zu entscheiden, dazu wird uns zunächst wieder 
die G-eschichte behilflich sein. Denn wenn eine Einrichtimg in 
Verfall gekommen ist, so kann das wenigstens an ihr selbst 
liegen; mehr noch, wenn sie umgekehrt Aufnahme gefunden 
hat. Und am allerwichtigsten wird für uns sein, wie sich die 
Gegenwart zu diesen Einrichtungen verhält. 

AH das ist daher natürlich auch schon früher von der 
praktischen Theologie gelegentlich beachtet worden, aber um- 
fassende Forschungen darüber stellte man noch nicht an. Auf 
ihre Notwendigkeit ist erst neuerdings hingewiesen worden — 
zunächst ohne daß man sie klar von andern, von denen gleich 
die Bede sein soll, unterschied. Das zuerst getan zu haben, ist 
das große -Verdienst von Debws, der freilich mit diesen Unter- 
suchungen wieder die Darstellung der kirchlichen Einrichtungen 
an sich verbindet. Aber wenn er in seinem Programm sagt: 
^ich denke an alle Erscheinungen des kirchlichen Lebens inner- 
halb eines fest abgegrenzten Kirchengebiets, so daß ein klares 
Bild von Verfassung und äußeren Verhältnissen, Gemeindeleben 
und Vereinstätigkeit, Liebestätigkeit und gottesdienstlichem 
Leben, Ordnung und Sitte, Frömmigkeit und Sittlichkeit usw. 
in festen Strichen entworfen wird. Das müßte gewissermaßen 
eine Rechenschaft sein über den Stand, die Lebenskräfte, die 
Tendenzen der Entwicklung innerhalb eines geschlossenen 
Kirchengebietes. Man müßte dadurch sich klar werden über 
den tatsächlichen Einfluß und die Macht, den hier die Kirche 
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gegenwärtig ausübt" ^ — so legt er doch offenbar auf das 
letztere den Hauptnachdruck. Und auch in den von ihm an- 
gestellten oder angeregten Darstellungen des kirchliclien Lebens 
einzelner Landesteile* bildet die Schilderung der kirchlicben 
Einrichtungen nur die — allerdings unentbehrliche — Voraus- 
setzung. Dann aber fragt es sich auch, ob für diese Unter- 
suchungen der Natne „Kirchenkunde" paßt, ob er nicht besser 
für die Darstellung der kirchlichen Einrichtungen an sich 
reserviert werden sollte, von denen ich ihn vorhin schon ge- 
brauchte. Allerdings verstand Habms, auf den sich Dhews 
beruft, unter „Kirchenkunde und Schulenkunde der drei Her- 
zogtümer", worüber er 1835 las, „Vorführung des Zustandes 
der Kirche und der Schulen der Herzogtümer, wie er gegen- 
wärtig ist in aUer Hinsicht, verbunden mit Urteü über einzehie 
Vorkommenheiten«» — aber besser wäre für die letzteren Unter- 
suchungen in Analogie zu einem gleich zu erwähnenden Aus- 
druck wohl der Name „kirchliche Volkskunde" zu wählen. In- 
des darauf kommt es ja schUeßhch nicht so sehr an; die 
Hauptsache isi^ daß diese Arbeit überhaupt in die Hand ge- 
nommen wird. 

Li dem Gesagten hegt zugleich, daß dazu zunächst einzelne 
Landesteile für sich studiert werden müssen. Später kann man, 
soweit sich gemeinsame Resultate ergeben, zusammenfassen; auf 
der andern Seite aber muß man sogar noch mehr differenzieren. 
Die verschiednen Lebensalter, Q-eschlechter, Stände verhalten 
sich auch zu den kirchhchen Einrichtungen verschieden, wie 
das ja mit Bezug auf einige hie imd da schon beobachtet 
worden ist — in Zusammenhang mit andern Untersuchungen, 
zu denen wir nun in der Tat weitergeführt werden. 

Man kaim nicht dabei stehen bleiben, das tatsächliche 



^) „Religiöse Volkskunde^, eine Aufgabe der prakt. Theologie, Mo- 
natsschr. f. d. kirchl. Praxis 1901, 7 f., vgl. Dogmatik oder religiöse Psy- 
chologie? Zeitsclir. f. Theol. u. Kirche 1898, 149. 

*) Drews, Das kirchliche Leben der evang.-luth. Landeskirche des 
Königreichs Sachsen 1902; Schian, Das kirchliche Leben der evang. Kirche 
der Provinz Schlesien 1903. 

') Beiträge u. Mitteilungen des Vereins f. schlesw.-holstein. Elirchen- 
geschichte 1898, 47 ff. 
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Verhalten unsrer Zeitgenossen zu den kirchliclien Einrichtungen 
zu konstatieren^ man muß nach den Gründen dafür forschen. 
Teils ergeben sie sich durch Gespräche mit ihnen, teils durch 
Lektüre ihrer verschiednen Äußerungen über dieses Gebiet; 
neuerdings legt man ihnen auch bestimmte Fragen zur schrift- 
lichen Beantwortung vor. Besonders in Nordamerika wird 
diese Methode gern angewandt;^ auch in Frankreich und der 
Schweiz kommt sie jetzt auf;* bei uns hat sich auf diese 
Weise schon 1898 Rade über „die religiös -sittliche Gedanken- 
welt unsrer Industriearbeiter" zu orientieren versucht.* Und 
so mag uns auch weiterhin (trotz unsrer Zurückhaltung in 
diesen Dingen) zugleich auf diesem Wege manche Einsicht in 
die rehgiös-sittlichen und sonstigen Anschauungen unsrer Zeit 
eröffnet werden. 

Denn die Notwendigkeit einer genauen Kenntnis der- 
selben wird ja immer allgemeiner anerkannt. Boenbmann* 
und ScHLATTBE*^ wiescu schon vor zwanzig Jahren darauf hin; 
andre folgten — freilich zunächst, wie schon bemerkt, ohne 
diese Aufgabe klar von der vorhin besprochenen der kirch- 
lichen Volkskunde zu unterscheiden. So ging auch in den 
ersten praktischen Versuchen dieser Art beides (wie es ja tat- 
sächlich eng zusammenhängt) nebeneinander her; da es sich 
aber in erster Linie doch um eine Schilderung der reKgiös- 
sittlichen, nicht der kirchlichen Zustände handelt, ist dies wohl 
der Ort, etwas genauer davon zu reden. 

Man hat natürlich auch hier differenzieren müssen, teils 
nach Ständen, teils noch weiter nach Gegenden — manchmal, 
ohne das selbst zu merken. So schildern z. B. XHüllbb* und 



^) vgl. z. B. Starbuck, A study of conversion, American Journal of 
Psychology 1896/97, 268 £P.; Kline, The sermon: a study in social psycho- 
logy, American Journal of Beligious Psychology and Education 1904/05, 
288 ff. 

*) vgl. z.B. Arr£at, Le sentiment religieux en France 1903. *) 1898. 

*) Die Unzulänglichkeit des theol. Studiums der Gegenwart 1885. 
«1886, 89. 

^) Bericht über die Verhandlungen der schweizerischen reformierten 
Predigergesellschaft im Jahre 1887, 1888, 118 f. 

*) Die Evangelisation unter den Entkirchlichten 1895, 7 ff. 

2* 
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J.Weisz^ doch, nur Gebildete, Gbbhaedt in seiner (anonym er- 
schienenen) bäuerlichen Glaubens- und Sittenlehre^ doch zu- 
nächst den mitteldeutschen Bauer. Andre, wie Göhee* und 
Bade fassen ausdrücklich den Fabrikarbeiter ins Auge, und 
Gerade will nur seine „Erlebnisse und Beobachtungen als 
Dorfpastor" schildern,* Kühn „Skizzen aus dem sittlichen und 
kirchlichen Leben einer Vorstadt",* KetJjEK „Erinnerungen 
eines Gebirgspfarrers" • geben. Endlich hat Eöbstbe an ein- 
zelnen typischen Persönlichkeiten „das Christentum der Zeit- 
genossen" geschildert ' und Fbommel „neuere deutsche Dichter 
in ihrer religiösen Stellung" gekennzeichnet.* Von Zeitschriften • 
bringt namentlich die Monatsschrift für die kirchliche Praxis 
derartige Beiträge, nachdem Debws dazu aufgefordert und für 
dieses neue Arbeitsgebiet den Namen „religiöse Volkskunde" 
vorgeschlagen hatte. Er ist ja gewiß auch durchaus zutreffend, 
weniger dagegen die Bezeichnung jener Schilderungen typischer 
Persönlichkeiten, die sich doch ganz naturgemäß an diejenigen 
immer kleinerer Kreise anschließt und also keines besondem 
Namens bedarf, als religiöser Psychologie. Debws selbst hat 
darunter ja wohl auch früher zunächst etwas andres ver- 
standen,^® was ebenso Wrede, auf den er sich für seine 
Forderung beruft, in erster Linie im Auge gehabt haben 
dürfte ^^ und worauf wir in der Tat durch das Bisherige 
wieder von selbst weitergeführt werden. 

Wenn wir nämlich die reügiös-sittiichen und sonstigen, 
hier in Betracht kommenden Anschauungen der verschiednen 
Stände (imd ebenso der beiden Geschlechter und einzelnen 



1) Die Nachfolge Christi 1897, 104 ff. «) 1885. «1890. 

') Drei Monate Fabrikarbeiter und Handwerksbursche (1891). 

*) 1895. ») 1902. 04. «) 1902. 

') Zeitschr. f. Theol. u. Kirche 1899, 1 ff. ») 1902. 

*) Aus ausländischen führe ich nach dem American Journal of Beli- 
gious Psychology and Education 1904/05, 84 ff. 95 ff. an: Leuba, The 
Contents of religious consciousness, Monist 11, 536 ff. („a critical exami- 
nation of carefully selected materials collected by means of a questio- 
naire'') und Flournay, Observations de psychologie religieuse, Archiyes 
de Psychologie II, 327 ff. („six religious autobiographies accompanied by 
comments"). ^®) Zeitschr. f. Theol. u. Kirche 1898, 146. 

^*) Der Prediger und sein Zuhörer, Zeitschr. f. prakt, Theol. 1892, 49. 
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Lebensalter) kennen gelernt haben, dann müssen i?nr wieder 
fragen: wie erklärt sich das? Warum legen die Leute auf diese 
Anschauung Wert und lehnen jene ab? Was wollen sie über- 
haupt vom Christentum? Welches sind ihre innem Bedürfnisse? 

Natürlich muß man auch hier wieder ssunächst zwischen 
den einzelnen Lebensaltem unterscheiden. Die Bedürfnisse 
des Kindes sind andre als des jungen Menschen, die des 
jungen Menschen andre als des Erwachsenen. Sehr früh geht 
auch schon das Empfindimgsieben der Geschlechter ausein- 
ander, und ebenso bestehen zwischen den einzelnen Ständen 
große Unterschiede. Der Q-ebildete und Wohlhabende sehnt 
sich nach etwas anderm als der Arme und Einfältige, der 
nüchterne Denker ns/ch etwas anderm als der warm, phantasie- 
voll empfindende. Und doch sind in vieler Beziehung die 
meisten auch wieder im letzten Grunde gleich; die tiefsten 
und innersten Bedürfnisse sind doch immer allen gemeinsam. 
So wird man hier in der Tat auf eine Psychologie des religiös- 
sittlichen Lebens geführt, wie sie Wbbde und ursprünglich 
auch Dbbws im Auge hat. „Ihre Aufgabe müßte sein'^, sagt 
der erstere, „das empirische religiös-sittliche Leben nach der 
Mannigfaltigkeit seiner Elemente, nach den wichtigsten gesetz- 
mäßig wiederkehrenden Erscheinungen, nach seiner Relativität 
zur Anschauung zu bringen . . . Sie könnte und müßte das 
Literesse wecken für „den Menschen", die Richtung auf Kennt- 
nis des Menschen, wie er ist, mitteilen, die Fähigkeit zu be- 
obachten anregen". Und ebenso spricht sich Niebeboall aus — 
auch er, wie Wrede, zunächst mit Bezug auf die Predigt, tat- 
sächlich aber mit Bezug auf die gesamte Pflege des religiös-sitt- 
lichen Lebens durch die Gemeinschaft und ihre Organe: „unsere 
Aufgabe ist eine doppelte: einmal müssen wir den Menschen, 
und dann müssen wir die Menschen kennen zu lernen suchen".^ 

Bezeichnet er danach Geschichte, Volkskunde und Psycho- 
logie als die drei wichtigsten Grundlagen der praktischen 
Theologie,^ so ist das doch nicht so gemeint, als ob aus ümen 
einzelne Disziplinen derselben gemacht werden sollten. Dbews 

*) Wie predigen wir dem modernen Menschen? 1902. *I, 1905, 63. 
') Die wissenschaftlichen Grundlagen der prakt.Theologie, Monatsschr . 
f. d. kirchl. Praxis 1903, 268 ff. 
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verlangt das allerdings für die religiöse Volkskunde (das Wort 
wohl hier im weiteren Sinne genommen)/ und in der Tat muß 
das Verhalten unsrer verschiednen Zeitgenossen zu Kirche, 
Religion und Sittlichkeit und der psychologische Grund dafür 
zunächst einmal für sich und im Zusammenhang untersucht 
werden. Aber deshalb braucht das doch wieder so wenig wie 
die Darstellung des Kirchenwesens der Vergangenheit und 
Gegenwart im Rahmen der praktischen Theologie zu ge- 
schehen; hier wird man vielmehr nur, je an seiner Stelle, 
dasjenige verwenden, was für die Pflege des religiös-sittlichen 
Lebens durch die Gemeinschaft zu verwerten ist. Eben das 
kann uns nun aber gerade jene psychologische Betrachtung 
desselben herauszufinden heUen. 

All die Untersuchungen, von denen bisher die Rede war, 
konnten ohne Rücksicht auf die Berechtigung dieser Bedürf- 
nisse, Anschauungen, Einrichtungen geführt werden und werden 
vielfach ohne sie geführt. Aber in der praktischen Theologie 
handelt es sich doch für uns darum, die richtigen Mittel zur 
Pflege des religiös -sittUchen Lebens durch die G-emeinschaft 
und ihre Organe zu finden, und dazu reicht die bloße Empirie 
nicht aus. „Geschichte ohne Prinzipien ist blind", sagt Basseb- 
MANN sehr zutreffend hn Anschluß an ein bekanntes KANTsches 
Wort — freilich auch: „Prinzipien ohne Geschichte sind leer".® 
Oder wie es Niebebgall ausdrückt: „ein aus unserm Denken 
allein herausgekommener Begriff würde uns der Anknüpfung an 
das Gegebene berauben; dagegen mit Verachtung des Begriffs 
eine bestimmte Erscheinung der Vergangenheit, wie sie war, 
als Ideal für die Gegenwart aufzustellen, das ist die Art des 
in Wirklichkeit geschichtslosen Fanatismus, der vergißt^ daß 
die Geschichte das Gebiet des Unwiederholbaren ist".* Diesen 



^) Umgekehrt verlangt Leuba (The field and the problems of the 
psychology of religion, American Journal of Beligious Psychology and 
Education 1904/05, 161) von der Beligionspsychologie nicht weniger als: 
A. the study of the motives (Impulses, desires, needs), B. the study of 
the concepts (doctrines, religious ideas, and beliefs), C. the study of the 
mecuis (worship, rites; religious states), D. the study of the adequacy 
and efficacy of the means. 

*) Die prakt. Theologie als eine selbständige, wissenschaftliche, theo- 
logische Disziplin 1896, 21. «) a. a. 0. 270. 
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Begriff, dieses Ideal aber können wir nun in der Tat mit Hilfe 
der Empirie gewinnen. 

Diejenigen Bedürfnisse nämlich, die wir bei allen Menschen, 
wenngleich in verschiedner Stärke und Form, finden, können 
und müssen wir nun als berechtigte ansehen, für die eine Be- 
friedigung gesucht werden muß. Und auch wie das dann 
im einzelnen für die verschiednen Lebensalter, Q-eschlechter, 
Stände usw. zu geschehen hai^ hängt von den Bedürfnissen 
derselben ab. Wenn also eine Einrichtung keinem solchen 
entspricht (und daher nicht benutzt wird), dann ist sie in der 
Tat aufzugeben. Umgekehrt müssen diejenigen, für die ein 
Bedürfnis vorhanden ist, festgehalten und nur immer mehr 
diesem entsprechend gestaltet werden. Ja, auch dabei darf 
man noch nicht stehen bleiben. Es gibt Bedürfnisse, für die 
überhaupt noch nicht oder wenigstens längst nicht genügend 
gesorgt ist; so müssen wir auch neue Aufgaben übernehmen, 
neue Wege gehen und neue Mittel in Anwendung bringen. 
Und die praktische Theologie hat, will sie ihres Namens wert 
sein, dabei voranzugehen; sie muß nicht nur der Praxis dienen, 
sondern ihr vorauseilen. So hat ihr schon von Zezsghwitz „eine 
perenn reformatorische Richtung und Wirkung" zugeschrieben,^ 
und Bassebmann sagt von ihr: „in der Zukunft liegt das Ziel 
ihrer Arbeit, von hier empfängt sie ihre Triebkraft, hierfür 
verwertet sie das so gewonnene und verstandene Material. 
Erhaltung des so begriffenen kirchlichen Lebens, Fortbildung 
und besonnene Reformation desselben, sei es durch Abschnei- 
dung des Unberechtigten, sei es durch Erschließung und Ent- 
wicklung neuer oder bisher wenig beachteter Seiten: das ist 
das lebendige Interesse, von dem sie beseelt wird".* 

Soll sie dies Ziel aber erreichen, dann muß sie sich zu- 
nächst einmal über die verschiednen Mittel klar sein, durch 
die im einzehien das reHgiös- sittliche Leben durch andre ge- 
fördert werden kann. Wir nehmen also jetzt die Frage wieder 
auf, die schon am Ende des ersten Abschnitts aufgeworfen 
wurde, dort aber nicht weiter verfolgt werden konnte. 

*) System der prakt. Theologie 1876 ff., 7. *) a. a. 0. 18. 
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IIL Die Einteilung der praktischen Theologie. 

Lassen wir zunächst wieder die bisherigen Dispositionen 
unsrer Wissenschaft Revue passieren, so hat bekanntlich 
ScHLEiEBMAGHEB in ihr die Lehre vom Kirchendienst und vom 
Kirchenregiment unterschieden. Unter ersterem verstand er 
„die Wirksamkeit auf eine Gemeine", unter letzterem „die Lei- 
tung des Ganzen". In der Lehre vom Eorchendienst wieder 
stellte er dem Kultus, zu dem er auch die religiöse Rede rech- 
nete, die Geschäfte des Geistlichen außerhalb des Kultus und 
hier wieder denen an den einzelnen in der Gemeine (Religions- 
unterricht der Jugend, Behandlung der Konvertenden, Theorie 
des Missionswesens und Seelsorge) die an der ganzen Gemeinde 
(ihre Organisation) gegenüber. Umgekehrt die Tätigkeit des 
B[irchenregiments ist teils eine organisierte, teils eine freie: 
das ist die Tätigkeit des akademischen Lehrers und die schrift- 
stellerische Tätigkeit. 

Auf eine Schwierigkeit dieser Disposition hat Schleieb- 
MAGHEB schon selbst aufmerksam gemacht: der Gegensatz 
zwischen Kirchendienst und Kirchenregiment ist, die Ausdrücke 
so, wie hier geschieht, verstanden, nur ein relativer. „Der ein- 
zelne, der auf einen einzelnen organischen Teil der christlichen 
Kirche seine Einwirkung richtet, . . . übt eine lokale Einwir- 
kung aus. [Aber] was die Gemeine zu einer christlichen macht, 
was ihre Lebenseinheit bildet^ ist dasselbe, was die Lebensein- 
heit des Ganzen bildet, und es hat daher diese Wirksamkeit 
immer den Charakter des allgemeinen . . . Wer von dem andern 
Gesichtspunkt aus auf die öffentlichste Weise, ohne bestimmte 
Grenzen im Sinn zu haben, was bei uns durch Schriften ge- 
schieht, zur Berichtigung der christlichen Erkenntnis und 
Stärkung des christlichen Sinnes wirkt, dessen Wirksamkeit 
hat keinen lokalen Charakter, sie ist die schlechthin allge- 
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meine und geht unmittelbar auf das Ganze. Indes trägt sie 
doch, immer an sich, daß sie einen Teü unmittelbar betrifft".^ 
Man wird also den Unterschied von Kirchendienst und Earchen- 
regiment besser, statt als quantitativen, als qualitativen fassen^ 
wie das denn auch von allen spätem geschehen ist. 

Ein weitrer Mangel der SchtjEterma CHEB^schen Disposition 
dürfte sein, daß er die Predigt einfach als Teü des Kultus be- 
trachtet. Aber wenn sie auch, wie wir später genauer sehen 
werden, fort und fort mit ihm zu verbinden ist, so stellt sie 
doch schon durch ihren individuellen Charakter etwas Be- 
sonderes dar. 

Endlich fäUt bei Schletbemachee üoch auf, daß er den 
Rehgionsunterricht der Jugend zu den Geschäften des Geist- 
Hchen außerhalb des Kultus rechnet, die die einzelnen in der 
Gemeinde zum Gegenstand haben. Er denkt dabei natürlich 
an einen engem Kreis in der Gemeinde, der aber doch zu- 
sammen unterrichtet wird, während sich die Seelsorge wirk- 
hch an den einzelnen wendet. In all diesen Beziehungen hat 
gleich NrrzscH — und nicht erst in seiuer „praktischen Theo- 
logie",^ sondern schon in den observationes ad theologiam 
practicam felicius excolendam^ — Schleiebmacheb korrigiert. 

Er unterscheidet eine unmittelbar auf die Erbauung ge- 
richtete und eine ordnende Tätigkeit und in jener wieder den 
Dienst am Worte (Didaktik), die Feier (Liturgik) und die eigen- 
tümliche Seelenpflege (Pädeutik). Die Didaktik zerfällt in 
Homiletik und Katechetik ; außerdem wird sie mit der Liturgik 
zur Theorie der fundamentalen Tätigkeit zusammengefaßt und 
diese der Seelsorge als der konservativen gegenübergestellt. 
Endlich hat Nitzsch dem Ganzen eine allgemeine Theorie des 
kirchlichen Lebens vorangeschickt. 

Das letztere ist ja auch von den meisten spätem nach- 
geahmt worden, aber kaum nötig. Denn in dieser Prinzipien- 
lehre werden teils Dinge erörtert, die auch in andern theolo- 
gischen Disziplinen— der biblischen Theologie, Dogmengeschichte 
lind Symbolik, Dogmatik und Ethik— vorkommen oder sich über- 
haupt von selbst verstehen, teils wird damit der spätem Spezial- 

1) Prakt. Theologie, Werke I, 13, 1860, 33. 

2) I847ff. «1869«. ») 1831. 
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Untersuchung vorgegriffen. Ich halte also einen solchen grund- 
legenden Teil für durchaus entbehrlich. 

Auf ein andres Bedenken gegen seine Disposition hat 
wieder Nitzsch selbst hingewiesen: die Katechese scheint 
früher als die Homilie zu sein.^ Er rechtfertigt die umgekehrte 
Reihenfolge zunächst damit, daß auch Schweizeb (teils in 
seiner Schrift über Begriff und Einteilimg der praktischen 
Theologie,^ teils in der Einleitung zu seiner Homiletik)* die 
Katechetik erst auf die Theorie des Kultus und der Seelsorge 
folgen lasse. Dann fährt er fort: „man kann auch, nicht 
leugnen, daß es praktischer sei, einer Gemeine zuerst einen 
Prediger oder liturgen zu geben, zuerst Predigt und Q-ottes- 
dienst, als zuerst Schule einzurichten und Katecheten einzu- 
setzen". Aber wenn das auch unleugbar ist, so darf doch zu- 
nächst einmal die Homiletik und Katechetik nicht von der 
Pädeutik durch die Liturgik getrennt werden, in der, wie wir 
sahen, der Q-eistUche nur als Mund der Gemeinde vorkommt. 
Id sofern tat Schweizeb besser, die Theorie vom Kultus voran- 
zustellen; ihr wird man aber dann zunächst die zwar von ihr 
zu unterscheidende, aber doch eng mit ihr zusammenhängende 
Lehre von der Predigt folgen lassen müssen. 

NiTZSCH fühlt endlich wieder selbst, daß man bei ihm 
einiges vermissen wird, was doch schon Schlbieemacher be- 
handelt hatte. Aber er bemerkt darüber: „wenn man außer 
dem, was Didaktik, Liturgik und Pädeutik befassen können, 
noch selbständige Funktionen annehmen will, z. B. solche, 
welche sich entweder auf die heranzuziehende oder auszu- 
scheidende Welt beziehen, in Verbreitimg oder Reinigung der 
Kirche bestehen, wie Mission, Konversion, Disziplin, oder solche, 
die sich wie Armenpflege und Haushaltung auf die leibhche 
Existenz oder Zusammenhaltung der Gemeine richten, so wird 
man bei genauerer Untersuchung immer finden, daß sie keinen 
hinreichenden Grad von Selbständigkeit an sich haben, viel- 
mehr einem von den genannten Zweigen oder der ordnenden 
Tätigkeit anheimfallen".* Aber das trifft doch nicht durch- 



1) Prakt. Theologie I, 1847. «1859, 126. «) 1836. ») 1848. 

*) a. a. 0. 1261 
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aus zu, daher denn auch der nächste Theoretiker der prak- 
tischen Theologie wenigstens eine solche Funktion wieder hin- 
zugenommen hat. 

Von Zezschwitz sagt zunächst in der Einleitung zu seinem 
System der christHch-kirchlichen Katechetik: „die praktische 
Theologie hat . . . nach Vorausschickung des ihrer Aufgabe ent- 
sprechend gefaßten Kirchenbegriffs nacheinander die Dis- 
ziplinen der Keryktik, Elatechetik, Liturgik, Homiletik (beide 
vereint als Kultus), Pastoralik und Kybernetik zu lehren".^ 
Später, im System der praktischen Theologie,^ schied er aus 
diesem die Katechetik und Homiletik als Kunstlehren aus und 
setzte für Liturgik die Lehre vom Kultus der Kommunion- 
gemeinde ein; liturgisches Handeln bilde nach seinem Wesen 
ein rein formales Element. 

Ob diese Begriffsbestimmung wirklich zutrifft, kann frei- 
lieh erst später untersucht werden; jedenfalls ist die Aus- 
scheidung der Katechetik und Homiletik nicht berechtigt. Denn 
auch in den andern Disziplinen der praktischen Theologie müssen 
technische Kunstregeln gegeben werden; also wird es dort nicht 
auf einmal verboten sein. 

Außerdem fehlen auch bei von Zezschwitz wieder einige 
Tätigkeiten der Kirche, die für sie notwendig sind, aber auch 
von den nächsten hier nicht naher zu besprechenden Theo- 
retikern der praktischen Theologie (Th.Haknack, Sbtbelbn, 
Knoke, KJBAirsz) noch nicht ergänzt werden. 

Ja der letztgenannte meinte, wie übrigens schon KtiETNEBT, ^ 
die praktische Theologie sei „nur vorhanden für diejenigen, 
welche in und an der Kirche wirken, nicht für solche, welche 
als Werkzeuge dienen wollen, Kirche erst zu machen'^.* Ist 
vielmehr auch dies eine notwendige Lebensäußerung derselben, 
so war es deshalb sehr verdienstlich, daß Bassebmakn in der 
Einleitung zu seinem „Entwurf eines Systems evangeUscher 
Liturgik"** das Handeln der Kirche sich wieder auch nach 



1) I, 1863, 50f. 

") 1876ff., vgl. auch Handbuch der theol. Wissenschaften IV, 1882. 
»1886, 19ff. 

>) Zur prakt. Theologie I, Stud. u. Krit. 1880, 3101 

*) Lehrbuch der prakt. Theologie I, 1890, 40. ß) 1888. 
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außen richten und einmal auf das nichtkirchliche Grebiet und 
andre Kirchen, sowie zum andern das nichtchristliche Gebiet 
sich beziehen Heß. Wenn er später^ nur die äußere Mission 
ins System aufnehmen wollte,* die innere bloß in der Form 
eines Anhangs oder Einschubs, so traf das doch nur für einen 
Teü derselben zu. 

Daß nämlich unter dem Namen: innere Mission sehr hete- 
rogene Dinge zusammengefaßt zu werden pflegen, das war 
auch früher schon erkannt worden. Jacoby* und Th.Kaptan* 
unterscheiden daher je drei Strömungen in ihr: die Fortsetzung 
der Tätigkeit der Geistlichen, deren Klräfte quantitativ unzu- 
länglich sind, die Armen- und Krankenpflege und endlich die 
^Uterarische Seelsorge", bez. ^soziale Tätigkeit". Auch Schäfeb 
stellt dem „eigentlichen Körper der innem Mission", der „die 
Werke der Barmherzigkeit" umfasse, den „reformatorischenZug", 
man könnte auch sagen: das missionarische oder evangelisato- 
rische gegenüber,** und Wubstbb schließt sich dem an. Zugleich 
aber macht er darauf aufmerksam, daß zu der letzteren Hälfte 
der inneren Mission etwas gehört, das „zunächst gar nicht 
Missionscharakter hat, die christUche Gemeinschaftspflege".* 

^) Äußere und innere Mission in ihrem Verhältnis zur prakt. Theo- 
logie, Zeitschr. für prakt. Theol. 1891, 8. 

*) Des nähern hat Bornemann (Einführung in die evangelische Missions- 
kunde 1902, 22) gewiß recht damit, „daB die praktische Theologie soweit 
auf die Missionswissenschaft Bücksicht zu nehmen hat, als 1. die Heiden- 
mission ein integrierender Faktor rechten christlichen Gemeindelehens 
ist, und 2. der Pfarrer fähig sein muß, die Mission in diesem Sinne in 
seiner Gemeinde zu vertreten. Dazu hedarf es aber nicht der ganzen 
Missionslehre und einer Erörterung des gesamten Missionsbetriebes, sondern 
es wird im wesentlichen ankommen auf eine grundlegende Orientierung 
über die Notwendigkeit imd das Wesen der Mission, auf eine Einführung 
in die Missionsliteratur und Missionsorganisation imd auf die Behandlung 
des heimatlichen Missionslebens und des gemeindlichen Missionsinteresses^. 

') Die innere Mission in den Darstellungen der prakt. Theol., Monats- 
schrift für innere Mission 1881, 480 ff. 

^) Die innere Mission in ihrem Verhältnis zu Kirche u. Staat, ebd. 
1883, 53 ff. 

») Handbuch der theol. Wissenschaften IV, 1882. «1885, 455ff., Leit- 
faden der inneren Mission 1887. *1903, Iff. 

*) Der wissenschaftliche Begriff der inneren Mission, Zeitschr. f. 
prakt. Theol. 1889, 249ff., Die Lehre von der inneren Mission 1895, 1. 133f. 
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Endlich Rahlenbbck unterscheidet ebenfalls von der innem 
Mission die Diakonie der Kirche, „d. h. diejenige Handreichung 
ihrer aus dem Glauben geborenen liebe in Wort und Werk, 
welche unter allen Umständen und zu allen Zelten benötigt 
und berechtigt bleibt, solange es leiblich und geistlich pflege- 
bedürftige Einzelglieder gibt".^ Dann aber muß man nun 
auch jenen unzutreffenden Sammelnamen, der ja seine ge- 
schichtliche Bedeutung behalten wird, aufgeben xmd diese 
einzelnen Tätigkeiten der Gemeinschaft dort besprechen, wo 
sie wirklich hingehören.^ Wie das im einzelnen zu machen 
sei, zeigt Simons in seiner Bonner Probevorlesung ;• aber auch 
er übersieht noch den fundamentalen Unterschied einer Für- 
sorge für solche, die schon oder noch GKeder einer Gemeinde 
sind, und solche, von denen das nicht gilt — ebenso wie der 
letzte Systematiker, den wir hier zu besprechen haben, Achelis. 

Er teilt, übrigens unter dem Beifall von Fabbb,* den Grund- 
stock der praktischen Theologie, dem die Lehre von der Kirche 
und ihren Ämtern vorangeht und diejenige vom Kirchenregi- 
ment (Kybernetik) folgt, ein in die Lehre von der Betätigung 
der Einheithchkeit der Kirche oder vom Kultus (Liturgik und 
Theorie des Gemeindegottesdienstes), von der Betätigung der 
Heiligkeit der Kirche durch den Dienst am Wort (Homiletik, 
Katechetik, Poimemk) und am Werk (Koinonik), endlich von 
der Betätigung der Allgemeinheit der Kirche (Heiden- und 
Judenmission). Dabei bemerkt er selbst, die Meinimg dieser 



^) Innere Mission, prot. Bealenzyklopädie 'XIII, 1903, 95. 

*) vgl. auch VON Nathusius, Der Ausbau der praktischen Theologie zur 
systematischen Wissenschaft 1899, 43: „der Name Innere Mission ist 
nun einmal eine allgemein bekannte und gangbare Spitzmarke geworden, 
welche, ohne Frage der sachlichen Berechtigung dazu, in geschichtlicher 
Entwicklung einer Beihe von kirchlichen Arbeiten angehängt ist, über 
welche es nötig ist, sich zu orientieren. Allein wenn man den Komplex 
der Gebiete, welche diesen Namen tragen, als einen besonderen Teil dem 
System der praktischen Theologie einfügt, so muß das nach allen Seiten 
hin Verwirrung anrichten, sowohl für die praktische Theologie überhaupt, 
als auch für die Auffassimg der inneren Mission insbesondere". 

') Das System der prakt. Theologie und die innere Mission, Zeitschr. 
f. prakt. Theol. 1894, 119 ff. 

*) Prakt. Theologie, die Kultur der Gegenwart I, 4, 1906, 679. 
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Disposition könne nicht sein, daß die einzelnen Prädikate aus- 
schlielUicli in den einzelnen Disziplinen in Wirklichkeit träten; ^ 
aber tun sie es sämtlich auch nur vor allem? Zeigt sich in 
dem Dienst am Werk wirklich mehr die Heiligkeit^ als die All- 
gemeinheit der Kirche; gehören nicht innere und äußere Mission 
enger zusammen? Und endlich fehlt auch bei Achblis trotz der 
bis dahin unerreichten Reichhaltigkeit seines Systems doch 
noch eine Tätigkeit, die in seiner Weise schon Schleiebmacheb 
behandelt hatte, die Arbeit an Angehörigen anderer Kirchen, 
sowie endlich die Mission unter den Muhammedanem; ich 
möchte also selbst schließUch und auf Grund des Bisherigen 
folgende Disposition vorschlagen. 

Ich greife auf die früher^ aufgestellte Definition der prak- 
tischen Theologie als der Wissenschaft von der Pflege des 
reUgiös-sittlichen Lebens durch die Gemeinschaft und ihre 
Organe zurück und gewinne dadurch sofort die beiden Haupt- 
teile. Weiter unterscheide ich nach den Objekten die Tätig- 
keit der Gemeindeorgane an solchen, die schon Glieder der 
Gemeinschaft sind oder doch werden soUen, und an solchen, 
die es noch nicht sind, aber doch werden können. Die letztere 
Tätigkeit wird sich zunächst immer auf einzelne beziehen; die 
erstere dagegen ist wieder danach verschieden, ob sie eine all- 
gemeine oder individualisierende ist, und im ersteren Falle 
wieder, ob sie sich auf Erwachsene oder Jugendliche bezieht. 
In welcher Reihenfolge man diese beiden Tätigkeiten behan- 
delt^ ist im Grunde gleichgültig; doch erschien es wegen der 
Verbindung, in der Gottesdienst und Predigt tatsächlich mit- 
einander stehen, schon oben besser, mit der Lehre von dieser zu 
beginnen. An die Lehre von der Seelsorge wird sich als An- 
hang die von der Q^meindepflege anschließen, die nun wieder 
zu der Fürsorge für Angehörige der evangehschen Kirche, die 
es doch nicht mehr sind, und dann für solche andrer Kirchen 
und endlich andrer Religionen, Juden, Muhammedaner und 
Heiden hinüberführt. Den Schluß bildet ein Anhang über die 
von der praktischen Theologie geforderten Gemeinschaften 
und ihre Organe. 



1) Lehrbuch der prakt. Theologie I, 1890. »1898, 36. ") S. 11. 
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Will man die alten Namen für die einzelnen Disziplinen 
beibehalten, so kann man den ersten Hauptteil sehr wohl 
Liturgik nennen; denn die Definition derselben als der Lelire 
von den feststehenden Formen des Kultus, die von von Zezsch- 
WITZ auch Habnack,^ Knokb,^ Ackblis,' Ribtsckbl,* sowie 
Dbews*^ und Smend® übernommen haben, ist nicht einmal ge- 
schichtKch allein begründet. Vielmehr bestimmte Schlbeee- 
MAGHEB in einer Niederschrift vom Jahre 1815 die Liturgik 
als „richtige Zusammenstellung und Erschöpfung der einzelnen 
Bestandteile oder richtige Einrichtung der eigentlichen Be- 
standteile des Kultus",' und hielt in diesem Sinne ein Spezial- 
kolleg über sie; ebenso bezeichnete Nitzsch wenigstens auf dem 
Titelblatt seine Theorie des Gottesdienstes als Liturgik. Kbatjsz 
stellte ihr die Aufgabe: „indem die Liturgik auf Grund der 
geschichtlichen Entwicklung den gegenwärtigen Stand der 
Dinge verstehen lehrt, bringt sie durch prinzipielle Erörterung 
des Ganzen und des Einzelnen dem Liturgen das Ziel zum 
Bewußtsein, welchem er in Anordnung und Ausübung des 
kirchlichen Gottesdienstes nach allen Seiten und in allen 
Stücken nachzustreben hat, und setzt um technisch in den 
Stand, sowohl seinen vorliegenden Verpflichtungen zu ge- 
nügen, als auch, soweit es die Verhältnisse gestatten, Besseres 
herbeizuführen".® Und noch neuerdings bezeichnete Bbathe 
als Liturgik „die in einer Gemeinschaft herrschende Auffassung 
vom Wesen des Gottesdienstes, von den handelnden Subjekten, 
von Grund und Zweck dieser Zusammenkünfte".* So wird es 



1) Prakt. Theologie I, 1877, 4031 

«) Grundriß der prakt. Theologie 1886. »1889, 95. «) a. a. 0. 1, 197. 

*) Lehrhuch der Liturgik I, 1900, 6. ^) Stud. u. Krit. 1900, 476ff. 

*) Erklärt sich der Streit um den Ghorraum aus dogmatischen Diffe- 
renzen? Monatsschr. f. Gottesdienst 1906, 77. Doch bezeichnete Sm£N]> 
seihst 1904 seine Schrift üher den evangelischen Gottesdienst als „eine 
Liturgik nach evangelischen Grundsätzen". 

') a. a. 0. 838. ^) a. a. 0. 1, 44. 

*) Bedarf die evangelische Kirche eines Ghorraumes? Monatsschr. 
f. Gt)ttesdienst 1902, 202, Das Ergebnis der Erörterungen über den Chor- 
raum, ebenda 1904, 296. Auch Pratt, The liturgical responsibilities of 
non-liturgical churches, American Journal of Theology 1901, 642 deüniert 
liturgics als the science and art of public worship. 
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gestattet sein^ den Ausdruck auch fernerhin in diesem weiteren 
Sinne der Lehre von der Pflege des religiös-sittKchen Lebens 
durch die Gemeinschaft zu verstehen. 

Eher könnte man zweif ehi^ ob die nächsten Unterteile als 
Homiletik und Katechetik zu bezeichnen seien; denn zunächst 
unter jener versteht man allerdings jetzt zumeist nur die Lehre 
von der Predigt, unter dieser die von der religiösen Endehung, 
wenn auch nicht nur durch die Kirche, sondern zugleich die 
Schule, aber doch nur bis zur Konfirmation. Lides schon 
ScHLEiERiCACHEB hat sich für einen weiteren Q-ebrauch des 
Ausdrucks Homiletik ausgesprochen,^ und ebenso geht wenig- 
stens Sachsse sowohl in der geschichtlichen Darstellung als 
der positiven Untersuchung über jenen alten Rahmen der 
Katechetik weit hinaus.' Auch werden im „theologischen 
Jahresbericht^ unter der Rubrik: Homiletik und Katechetik 
jedes Jahr eine Menge Erscheinungen aufgeführi^ die nur im 
weitem Sinne des Worts dazu gehören. WiU man ihn aber 
doch nicht gelten lassen, nun so setze man die Namen nur in 
Klammer über die betreffenden Abschnitte, zum Zeichen, daß 
in ihnen auch vorkommt, was man sonst Homüetik und 
Katechetik nennt. 

Die andern Kunstausdrücke für einzelne Disziplinen, denen 
wir hie und da begegnet sind: Keryktik, Koinonik, Kybernetik, 
Poimenik, wird man, als nicht ohne weiteres verständlich, 
besser vermeiden. Eher könnte man jenen Anhang zur Lehre 
von der Seelsorge Diakonik nennen; jedenfalls wäre der Name 
„innere Mission" für diejenige Tätigkeit aufzusparen, die sich 
auf der Q-emeinschaft entfremdete GUeder bezieht. Diejenige 
an Q-liedem andrer Kirchen ließe sich als Evangelisation be- 
zeichnen; denn wenn der Name jetzt auch für andre Tätig- 
keiten gebraucht wird,^ so bedürfen diese doch eigentlich 
keiner solchen besondern Bezeichnung — freilich imbedingt 



^) Kurze Darstellung des theol. Studiums , Werke I, 1, 1843, 112. 

*) Eyangelisclie Katechetik. Die Lehre von der kirchlichen Er- 
ziehung 1897. 

') vgl. Bahlenbeck, Evangelisation, prot. Bealenzyklopädie 'Y, 1898, 
661 ff. Plath, Handbuch der theol. Wissenschaften lY, 41 ff., bezeichnet 
mit Eyangelistik die Lehre von der äußeren Mission. 
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auch niclit jene, für die sie hier vorgeschlagen wird. Endlich 
die von der praktischen Theologie geforderten Gemeinschaften 
und Organe nennt man gern Kirchenverfassung oder auch 
Kirchenrecht; es wird sich aber zeigen, daß daneben an dieser 
Stelle auch noch manches andre zur Sprache kommen muß. 
Und ebenso wird sich sonst überall der alte Böhmen der prak- 
tischen Theologie als zu eng erweisen,^ wenn wir nun im 
einzehien fragen, was in ihren Unterteüen zu erörtern ist. 

Im ersten Häuptteü haben wir nicht nur, wie ohne weitre 
Begründung Ha knack und in seiner Weise von Zbzschwitz tut, 
vom Gemeindegottesdienst, auch außerdem nicht nur, wie 
NrrzscH, Ejiausz, Achelis, Rietschel wollen, von den sog. 
kirchlichen Handlungen zu sprechen (von denen aber die 
Abendmahlsfeier Gottesdienst der ganzen Gemeinde sein sollte 
und sich auch sonst unterscheidet), sondern dazwischen auch 
noch von den gottesdienstlichen Veranstaltungen für besondre 
Kreise. Sie werden zwar nur in der Form eines Anhangs be- 
handelt werden können, aber auch die sog. kirchlichen Hand- 
lungen sind ja nur soweit zu erörtern, als bei ihnen die son- 
stigen Bestandteile des Gottesdienstes sich besonders gestalten. 

Dagegen halte ich es nicht für glücklich, dem Ganzen in 
der Art von Achelis oder Rietschel einen aUgemeinen Teü 
über den Kultusraum, die Kultuszeit und etwa noch „die Ge- 
staltung bezw. Handhabung der liturgischen Formen" voran- 
zuschicken; denn die Lehre von dieser und jenem ergibt sich 
erst aus dem Wesen und der Art des Gottesdienstes und die 
Kultuszeit hängt mit ihm so eng zusammen, daß sie am besten 
mit ihm zugleich behandelt werden wird. Das hat auch 
BxETSCHEL selbst,* wie vor ihm Bassebmann,* empfunden; es 
ist also in der Tat, um mit Dbews* zu reden, ein veraltetes 
Schema, das er befolgt. 



^) vgl. auch VON Nathustus a. a. 0. 22: „die Lehrbücher . . . begnügen 
sich ... zu leicht damit, in dem vorangeschickten allgemeinen Teil be- 
stimmte Gebiete des kirchlichen Lebens aus dem Begriff der Kirche ab- 
zuleiten, sie stellen dann aber sofort an die gefundene Stelle eine fertige 
Disziplin ein, die sie als bekannte Erscheinung, als empirische Größe 
einfach hinnehmen". 

«) a. a. 0. 1, 20, 1. »j Entwurf 38. *) a. a. 0. 479. 

C I e m e n , Zur Reform d. prakt. Theologie. 3 
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Im übrigen ist schon bei der Darstellung der geschicht- 
liclien Entwicklung zunächst also des Gemeindegottesdienstes^ 
mit der man hier beginnen wird^ auszugehen von der je- 
weiligen Auffassimg des Zwecks desselben und so hier kurz 
abzumachen, was man sonst in der Prinzipienlehre weitläufig 
auseinanderzusetzen pflegt. Femer kann mit der Schilderung 
des Gtemeindegottesdienstes gleich die der Abendmahlsfeier zu- 
sammengefaßt werden, da sie nicht nur seit dem zweiten Jahr- 
hundert — aber nicht etwa infolge des Edikts des jüngeren 
Plinius, wie man noch hie und da liest — mit jenem zu- 
sanmiengefaßt wurde, sondern auch, wie schon angedeutet, 
ihm gleichgestellt werden muß.^ Und endlich soUte immer 
nur dasjenige berücksichtigt werden, was wirklich für uns 
Bedeutung hat oder haben könnte, also nicht die Entwicklung 
der griechischen Liturgie im einzelnen. Smend hat gewiß recht 
mit seinem gelegentlich einer Besprechimg von Rebtschbls 
Lehrbuch der Liturgik abgegebenen Urteil: „es ist nicht gut^ 
wenn wir längst abgestorbene altorientalische Gottesdienst- 
formen genauer kennen, als die Sonntagsfeier der Brüder- 
gemeine oder den Kultus der Methodisten".* Freilich fehlen 
uns dazu eben noch die Vorarbeiten, ebenso wie für die Zeit 
der spätem Orthodoxie, des Pietismus und Rationalismus; 
immerhin möchte ich für letzteren schon jetzt auf das von 
1801 — 1808 von Wagnttz herausgegebne liturgische Journal 
verweisen, aus dem man fe. B. lernen konnte, daß ein Toten- 
fest nicht erst nach den Freiheitskriegen, sondern schon vor- 
her in verschiedner Weise gefeiert oder in Anregung gebracht 
wurde. ^ Am eingehendsten sind endlich hier, wie immer, die 
gegenwärtigen Zustände bis auf die Abendmahlsfeiem mit 
Einzelkelchen und sub una zu schildern und nicht nur in 



^) Dagegen verwechselt Drews ebenda die Aufgabe der praktischen 
Theologie mit der einer Geschichte des kirchlichen Lebens, wenn er 
gegen Rietschel bemerkt: „nach meiner Meinung muß eine Gesamt- 
geschichte des Gottesdienstes in streng periodischer Gliederung die Ent- 
wicklung des kultischen auf allen Gebieten des gottesdienstlichen Lebens 
zur Darstellung bringen, damit sich der liturgische Charakter jeder Pe- 
riode scharf einprägt". 

^ Liturg. Forschungen von allgemeinerem Literesse, Monatsschr. f. 
Gottesdienst 1900, 153. ») a. a. 0. 1802, 210. 227 ff. 1804, 249 ff. 2821 
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einer einzelnen oder den deutschen^ sondern nach MögUchkeit 
und Bedarf auch in andern Eirchen. 

Aber mit alledem ist dann erst Vorarbeit geleistet. Es 
geht auch ixicht an^ wie es Habnack und von Zezschwitz und, 
wenngleich zurückhaltender, doch selbst Aghelis und Rietschel 
versuchen, die uns vertraute geschichtlich gewordene Gottes- 
dienstordnung nur nachzukonstruieren zu versuchen; das ist viel- 
mehr von vornherein ebenso aussichtslos, wie die Ableitung der 
kirchUchen Dogmatik aus dem Bechtfertigungsglauben oder der 
Erfahrung der Wiedergeburt und Bekehrung. Denn hier wie 
dort sind Elemente aufgenommen, die andern Qrundanschau- 
ungen entstammen und sich also nur sehr künstlich recht- 
fertigen lassen werden. Ja^ es genügt auch noch nicht, von 
dem geschichtlich Gewordenen dasjenige wegzulassen, was 
unserer Auffassimg vom Gottesdienst nicht mehr entspricht; 
sondern das Problem ist zunächst ganz prinzipiell anzupacken. 
Man muß unter Bücksicht auf die jetzt herrschenden An- 
schauungen^ den Zweck des gemeinsamen Gottesdienstes 
klarstellen und dann, wiederum zunächst ganz prinzipiell — 
in praod wird man ja dann doch mit dem geschichtiich Ge- 
wordenen paktieren müssen — untersuchen, wie er danach 
einzurichten ist. 

So kann man zunächst gewisse allgemeine Grundsätze 
aufstellen, wie das zuerst Nitzsch, dann Kbausz und auch 
Habkack und Achelis, wenngleich an Stellen, wo man es 
eigentiich nicht sucht, getan haben. Freihch wenn die meisten 
als solche Grundsätze Freiheit, Wahrheit, Gemeiasamkeit, Ord- 
nung imd Feierlichkeit aufzählen, so braucht die letztere wohl 
nicht erst ausdrücklich verlangt zu werden und auch Freiheit 
und Ordnung ergeben sich nicht so unmittelbar als notwendig, 
wie Wahrheit und Gemeinsamkeit. Die letztere liegt ja schon 
im Begnff des gemeinsamen Gottesdienstes, muß nun aber 
auch wirklich überall vorhanden sein, mag es sich um eine 
Feier für größere oder kleinere Kreise handeln.^ Und ebenso 

') vgl. Nixberg ALL y Wie predigen wir dem modernen Menschen I, 
1902. »1906, 87 ff. 

^ J. Th. Mcller^ Die Singstunde der Brüdergemeine, Monatsscbr. f. 
Gottesdienst 1908, 201 zitiert ein Wort Zinzendorfs, das man auch yer- 

3* 



36 Giemen, Zur Reform der praktischen Theologie. 

gehört zum Wesen des Gottesdienstes die Wahrlieit, für die 
wieder die Allgemeinverständlichkeit Voraussetzung ist; fremd- 
sprachliche Ausdrücke sind also zu vermeiden — selbst dann, 
wenn sie verständlich wären; denn sie bleiben unnatürlich.^ 
Auch Symbole und Zeremonien sind nur gestattet, soweit sie 
deutlich sind und einen richtigen Gedanken ausdrücken. 

Doch zunächst wird man gar nicht an solche denken, 
sondern, wenn man nun weiterhin, wie schon Sghleiebmacheb 
und dann Nitzsch, Habnack, Kbausz taten, nach den Bestand- 
teilen des Kultus fragt, ganz andre namhaft machen. Die 
natürlichste Form, unter der sich der gemeinsame Glaube dar- 
stellt, ist offenbar das Bekenntnis, vielleicht speziell das Gebet, 
aber nicht ein altes, sondern zunächst ein unsem gegenwärtigen 
Glauben ausdrückendes und unmittelbar verständliches.* Wenn 
Sghleiebmacheb den Satz aufstellt, die Liturgie dürfe nicht 
modern sein,' so ist das von vornherein keineswegs einleuchtend; 
vielmehr liegt dieser Forderung der doch erst in zweiter Linie 
kommende Wunsch zugrunde, seine Glaubenseinheit mit der 
Vergangenheit zu dokumentieren. Aber derartige alte Formeln 
können wir uns vielfach nicht mehr ohne weitres aneignen, 
und die Behauptung, solche Anstöße müsse man eben hier mit 
in Kauf nehmen, bleibt eine Verlegenheitsauskunft. Ja, wenn 



allgemeinem kann: die Gemeine ist Fürstin und wir Diener, und wenn 
der gnädigen Frau etwas nicht recht gefällt, so sind die Diener akko- 
modant. 

*) B.IETSCHEL a. a. 0. 519 zitiert Schenkendorf: aber will ich beten, 
danken, geh' ich meine Liebe kund, meine innersten Gedanken red' ich 
mit der Mutter Mund — und Hippel: wenn ein Deutscher französisch 
betet, so läßt er sich vom lieben Gott französische Vokabeln überhören. 
Die letzten Worte sind alle in der Muttersprache, auch die letzten 
Seufzer; da kommt gemeinhin alles an Ort und Stelle. 

*) RiETscHEL a. a. 0. II, 88 zitiert Spener: wenn nun aber billig in 
dem Gottesdienste dahin gesehen werden sollte, daß alle Formeln, deren 
man sich gebrauchet, aufs wenigste, die nicht ausdrücklich von dem 
heiligen Geist vorgeschrieben sind, sondern in der Kirche Freiheit stehen, 
also abgefasset werden, daß deren Verstand so bald aus den Worten 
deutlich erkannt, hingegen solche Bedensarten vermieden werden, die 
nicht allein unterschiedlichen Verstand leiden, sondern deren Worte eher 
die unrechte als rechte Meinung vorstellen usw. 

') Prakt. Theologie 166, vgl. auch Schweizer, Homiletik 140. 
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deshalb ein Bekenntnis nur als historisches Dokument vorge- 
tragen werden sollte, so fiele es aus dem Rahmen des Gottes- 
dienstes heraus; denn er will unsem tatsächlichen Glauben 
zum Ausdruck bringen. 

Das ist ja auch sehr wohl möglich, wenn die Gemeinde, wie 
es doch die Regel ist, durch den Mund eines einzelnen ihren 
Glauben bekennt — ohne daß damit das freie Gebet gefordert 
wäre, von dem Bitzius ein so abschreckendes Bild entwirft.^ 
Die englischen und amerikanischen Theoretiker, die dafür ein- 
treten, verlangen doch sorgfältige Vorbereitung darauf und 
wissen ganz genau, wie man aUein beten darf; mit diesen Ver- 
klausulierungen aber entscheiden sie sich durchweg wenigstens 
gegen die Alleinherrschaft fester Gebete.^ Und auch Nitzsch 
sagt: „gründlich läßt sich überhaupt wohl die kultische Aus- 
übung vor Unlebendigkeit nicht bewahren, wenn nicht neben 
dem formularischen Gebete in jeder Handlung auch das freie 
seine Stelle behält, wo es Möglichkeit und Zulässigkeit hat".* 
Mindestens sollte man unter verschiednen festen (fremden und 
eignen) Gebeten genügend oft abwechseln, um jeder Gefahr 
der Abstumpfung möglichst zu begegnen. 

Denn wenn man dagegen anführen wollte, daß nur immer 
wiederkehrende Gebete die Gemeinde mitsprechen könne, wie 
es eigenthch im gemeinsamen Gottesdienst am passendsten sei, 
so ist dies doch nur in beschränktem Umfange möglich. Kurze 
Gebete mag man sprechen lassen — nicht nur, weil Prosa zu 
singen abgeschmackt sei, wie Schleieemachee meinte,* auch 
nicht, weil sich manche Gebetsseufzer in der Tat nicht dazu 
eigneten, sondern zugleich, weil Gesang überhaupt nicht zu 



^) hei Krausz a. a. 0. 82. 

■) Blaikie, For the work of the ministry 1873, 264, l führt nach 
emem amerikanischeii Autor als falsche Gehete an: 1. doctrmal, 2. histo- 
rical, 3. hortatory, 4. denunciatory, 5. personal, 6. eloquent, 7. famüiar, 
8. sectarian, 9. long prayers ; vgl. femer Dale, Nine lectures on preaching 
1877, 263 ff., Watson, The eure of souls 1896, 253 ff., Eobertson, The 
Christian minister, his aims and methods 1899, 99 ff., Williamson, Ideals 
of ministry 1901, 76 ff. ») a. a. 0. 328. 

*) Zwei unvorgreifliche Gutachten in Sachen des prot. Kirchenwesens 
zunächst in Beziehung auf den preuß. Staat, Werke I, 5, 1846, 107, vgl. 
prakt. Theologie 744: rezitative Prosa ist geschmacklos. 
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dem Sprechen des Liturgen passt^ das man nicht wieder wird 
abschaffen können.^ Aber längere Gebete oder Bekenntnisse 
lassen sich doch, so oft es versncht wird, nicht gut gemein- 
sam sprechen; da mnß vielmehr der Gesang eintreten, der 
ja anch zu dem Gegenstand, um den es sich hier handelt, 
weit besser paßt. Wenn selbst nnsre Gemeinden vieKach 
nicht mehr so sangesfrendig sind wie früher, so liegt das zmn 
Teil an unsrer großem Zurückhaltung in Gesellschaft andrer, 
namentlich aus andern Ständen, zum Teil aber läßt es sich 
gewiß durch geeignete Mittel wieder gutmachen. 

Zunächst sollte man doch auch hier zusehen, ob es nicht 
Te2;te gäbe, die wirklich unsre Empfindungen aussprächen. 
„Seit die geistlichen Lieder eines Hilarius von Poitiers, Dama- 
sus von Rom, Ambrosius von Mailand", sagt NrrzscH, histo- 
risch aUerdings hie und da irrend, „zuerst durch spanische 
Beschlüsse wenigstens in das Morgen- und Abendoffiz auf- 
genommen wurden, bis auf die Zeiten der Sequenzen und 
Prosen, und von den Liedern der Waldenser an, vornehmlich 
durch die ganze Geschichte der Evangelischen in Deutsch- 
land hindurch, hat das neue Lied unter Teilnahme aller 
Stände im Volk sich Zugang im Kreise der Feier verschafft, 
und die Kirclie hat es als das ihrige genossen und behandelt . . . 
Eine Gemeine evangelischer Verjüngung wird sich am liebsten 
die Lieder aneignen, welche sie selbst hervorbringt und in 
welchen ihre Not und Tugend, ihre Kämpfe und Errettungen 
gefeiert werden".^ Oder sind solche wirkHch nicht vorhanden?« 
Ehe man das behauptet, sollte man doch erst einmal die ge- 
samte, auch fremdländische Literatur durchforschen, nicht nur 
einige geistliche Dichter, deren Lieder man jetzt schon ver- 
wendet. Manche Vorarbeiten dafür sind ja vorhanden; aber 

^) vgl. Steinbeck, Die Verwendung der Musik im evangelischen 
Hauptgottesdienst, Halte, was du hast 1901, 5051, im ührigen Spitta, 
0-emeinsames Sprechen im evangelischen Gottesdienst, Monatsschr. f. 
Gottesdienst 1901, 266 ff., Sell, dass., ebenda 1903, 7ff. , Braubiann, Das 
gemeinsame Gebet im Gottesdienst, ebenda 48 ff. 

2) a. a 0. 335. 342. 

') WoLFF, Neue religiöse Lieder? Monatsschr. f. die kirchliche Praxis 
1902, 399 ff., Individualismus und Gemeindeglaube, ebenda 1904, 212 ff. 
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eine umfassende Untersuchung bleibt erst noch eine dringende 
Zukunftsaufgabe der praktischen Theologie. 

Natürlich dürfen darüber auch die alten Lieder nicht ver- 
gessen werden, die uns zugleich mit frühem Geschlechtem 
verknüpfen. Aber sie geben formell und inhaltlich wieder 
manchen Anstoß und müssen daher, soweit es wirklich 
nötig ist, geändert werden. Wer das — in begreiflicher 
E^eaktion gegen die Ausschreitungen früherer Tage — leugnet, 
verwechselt eine philologische Ausgabe mit einem Gesangbuch 
oder nimmt an der altertümlichen Art ein ästhetisches Inter- 
esse. Das haben schon Sohleiebmacheb,^ Nitzsch' und Kbausz'^ 
so deuüicli dargetan, daß man eigentlich davon gar nicht erst 
ZU sprechen brauchen sollte. 

Dagegen hat man wohl erst neuerdings erkannt, daß die 
Melodie — die natürlich zum Texte passen und dann auch 
im entsprechenden Tempo genonmien werden muß — nicht 
einen bestimmten Stü im kunsthistorischen Sinne zu zeigen 
braucht. Wenn manche noch immer meinen, daß die Ver- 
wendung nur reiner Dreiklänge und gelegenüicher Sext- 
akkorde, und zwar auf der Basis des harmonisch noch wenig 
ausgebildeten Systems der Oktavengattungen, den kirchlichen 
Ton bedinge, so hat von Hjeezogenbbeg mit Recht darauf hin- 
gewiesen, daß jene Zeiten eben nichts anderes kannten, und 
dieselbe Technik auch für Lied, Tanz, Marsch in Anwendung 
brachten.^ Es ist wieder eine Zukunftsaufgabe der praktischen 
Theologie, für unsre kirchlichen Gesänge event. auch neue 
Melodien (vielleicht zum Teil unter Benutzung der auslän- 
dischen Musikliteratur) zu finden, bez. zu erfinden. 

Die Wiedereinführung des rhythmischen Gesanges ist ja 
so schon im Werke, während dagegen der mehr-, das heißt vor 
allem vierstimmige meiner Meinung nach noch nicht genügend 
gepflegt wird. In dieser Beziehung ließe sich gewiß bei ent- 
sprechender Einrichtung der Gesangbücher in vielen Gemeinden 



^) a. a. 0. 182, Über das Berliner Gesangbuch, Werke I, 6, 642ff. 

•) a. a. 0. 844ff. ») a. a. 0. 99. 

^) Bemerkungen zum Streit um das Wesen der kirchl. Musik, Monats- 
sehr. f. Gottesdienst 1896, 9 ff., Streit über die Bemerkungen zum Wesen 
kircblicber Musik, ebenda 171 ff. 
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mehr^ als bisher versucht worden ist, erreichen, mindestens die 
Bildung eines Chors, der sich ja nur als „künstlerischer Aus- 
schuß aus der Ghemeinde^, wie Schleiebmacheb sagte,^ recht- 
fertigen läßt, als solcher aber wesentlich zur Belebung des 
Gesanges beitragen kann. 

Zu seiner Begleitung brauchte wohl nicht so nahezu aus- 
schließlich, wie es tatsächlich der Fall ist, die Orgel benutzt 
zu werden; jedenfalls aber darf die reine Instrumentalmusik, 
weil durch sie nicht sicher eine gemeinsame und religiöse Er- 
bauung bewirkt wird, im Gottesdienst nur einen ganz geringen 
Baum einnehmen.* 

Verwendet man zu all diesen Zwecken alte Kompositionen, 
so wird damit zugleich Vergangenheit und Gegenwart zu- 
sammengeschlossen; vor allem aber läßt sich diese so wert- 
voUe Kontinuität dadurch wahren, daß im Gottesdienst dazu 
geeignete, das heißt nicht zu individuelle Glaubenszeugnisse 
aus ältrer Zeit zur Verlesung kommen. Das hat, nachdem 
freireligiöse Gemeinschaften damit vorangegangen waren, neuer- 
dings besonders Smbnd befürwortet,« und wenn anch von den 
in sein „Kirchenbuch für evangelische Gemeinden"* aufge- 
nommenen „Zeugnissen der Väter" meiner Meinung nach sich 
nur wenige für diesen Zweck eignen, so ließen sich doch gewiß 
dafür manche andre finden. Vor allem aber wird die Urkunde 
der grundlegenden Offenbarung unsres Glaubens, die heüige 
Schrift, nach wie vor im Gottesdienst zu Worte kommen 
müssen — auch wenn die Predigt, wie wir sehen werden, 
entbehrlich wäre. Freilich meint Schletebmacheb, die Schrift- 
verlesung störe die Einheit des Ganzen — aber das gut nur 
von festen Perikopen, in deren Verwerfung man ja so ziem- 
lich einig ist — ]^ die Schrift sei schon ohnedies bekannt — 



1) Prakt. Theol. 169. 767, Werke I, 5, 206 ; vgl. Harnack a. a. 0. 519, 
Steimbeck a. a. 0. 576 ff., Basserhann, Die feste Stellung der Kimstmusik 
im evang. Gottesdienst, Monatsschr. f. d. kirchliche Praxis 1903, 3 16 ff. 

*) vgl. KösTLiN, Kirchenmusik, prot. Eealenzykl. 'X, 1901, 443 ff., 
Orgel, ebenda XIV, 1904, 428 ff., wo auch die ältere Literatur angegeben ist. 

') Der evangelische Gottesdienst 47 ff.. Liturgische Grundsätze für 
die Gegenwart, Monatsschr. f. Gottesdienst 1906, 31 *) I, 1906, 114ff. 

^) vgl. die bei Olkmen, Predigt und biblischer Text 1906, 66 f. ange- 
führten, besonders Schian, Wider die Perikopen 1897. 
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aber das ist einmal nicht der Fall und aucli dann noch kein 
zutreffender Einwand — ; endlich: nur weniges sei ohne Er- 
läuterung verständhch^ — nun, dann gebe man eben eine 
solche. Haems,* der übrigens ebenso wie Sohleieemachee ur- 
teilt, und NiTZSCH^ zeigen, daß das früher schon hie und da 
Sitte war; jetzt ist es bei manchen englischen Dissenter- 
predigem so; wir könnten es also wohl auch wieder einführen. 
Eine Predigt braucht deshalb noch nicht daraus zu werden; 
vielmehr muß auch die Schriftverlesung immer noch mög- 
lichst den gemeinsamen Glauben der G^emeinde zum Aus- 
druck bringen. 

Bei der Auswahl all dieser Bestandteile des Gottesdienstes, 
die natürlich, wie eben schon angedeutet, zusammen passen 
müssen, soUte man zunächst im allgemeinen weit mehr, als 
das zurzeit noch vieKach geschieht, die ganze Fülle der christ- 
lichen Anschauungen, nicht nur gewisse Gruppen derselben 
zum Ausdruck bringen. Im einzelnen muß man die Bedürf- 
nisse seiner besondern Gemeinde berücksichtigen, die wieder 
zu verschiednen Zeiten verschiedne sind, zum Teü je nach 
dem Ejrchenjahr: hier wird also die Stelle sein, wo über die 
sog. gottesdienstUche Zeit gesprochen werden kann. 

NatürHch ist dabei auch die Entstehung des Kirchen jahrs 
zu schüdern, dann aber zu fragen, wie weit es denn wirklich 
für uns — auch unsre kirchlichsten Gemeinden — noch Be- 
deutung hat. „Man muß ganz genau unterscheiden", sagt 
NiEBEBGALTi mit Recht,* „zwischen den Zeiten und Tagen, die 
einen wirklichen unmittelbaren Gefühlston haben wie Weüi- 
nachten oder die Passionswoche, solchen, die nur im Gedächt- 
nis leben wie der Trinitatissonntag und die erste Passionszeit, 
und endlich solchen, die überhaupt nicht bekannt zu sein 
pflegen, wie die einzelnen Sonntage nach Ostern". Besonders 
besucht ist der Gottesdienst außerdem an denjenigen Festen, 
die natürliche und allgemein -menschliche Vorgänge in das 
Licht unsres Glaubens rücken: Erntefest, Totensonntag, Sil- 



1) Prakt. Theologie 136ff. 

*) Pastoraltheologie 1830ff. 1888, I, 249fE. «) a. a. 0. 407. 

*) a. a. 0. II, 1906, 70 f. 
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vester und Neujahr.^ Ja, auf derartige Vorgänge, sowie be- 
stimmte Notstände und kircliliclie Aufgaben, von denen noch 
zu reden sein wird, könnte man auch sonst im Gottesdienst 
oder in besondem Feiern Rücksiclit nehmen. Schon die Ortho- 
doxie machte für die Perikopen geltend, daß sie für die be- 
treffenden Jahreszeiten paßten;* dann hat diese nicht nur der 
Rationalismus, sondern z. B. auch Habms berücksichtigt; in 
England hält man jedes Jahr einen flower service; NrrzscH hat 
außerdem ein Erziehungs- und Schulfest empfohlen.' Aber mit 
alledem ist der Ejeis der hier vorhandnen Möglichkeiten ent- 
fernt noch nicht umschrieben; wo der Sinn der einzelnen 
Feiern sich nicht von selbst versteht, muß er natürlich erst 
noch klargestellt werden.* 

Trotz dieser Mannigfaltigkeit wird zunächst der Haupt- 
gottesdienst doch im wesentHchen immer denselben Gang 
nehmen, und das hat zugleich deshalb seine (nur allzuoft 
übertriebene) Berechtigung, weü die Gemeinde dann sofort 
Bescheid weiß.* Ja, jener Gang wird auch im allgemeinen 
kein andrer sein, als der in den meisten neueren Agenden 
vorgeschriebne, wenn schon im einzelnen hie und da Kritik 
geübt werden muß.® Betreffs des allsonntägUchen Sünden- 
bekenntnisses ist das ja schon vieKach geschehen;' ebenso 

^) YgL Drews, Das kirchl. Leben der evang.-luth. Landeskirche des 
Königreichs Sachsen 1902, 100. Warum der Bußtag so beliebt ist, hat 
Naumann, Gotteshilfe 1902, 151 gezeigt. 

') vgl. Saccus beiCASPARi, Perikopen, prot. Bealenzykl. 'XY, 1904, 152. 

^) a. a. 0. 879. 385. *) vgl. Olemen a. a. 0. 69 ff. 

'^) vgl. Bassermann, sine ira et studio 1894, 9 f.: „wenn etwa ein Evan- 
gelischer sein kirchliches Heimatsgefühl dadurch geschmälert fmden 
sollte, daß er bei einem Wohnungswechsel innerhalb PreuBens eine 
Verschiedenheit der Qottesdienstformen wahrnimmt, so muß ein solcher 
wohl mit einem bedenklichen Mangel an Heimatsgefühl im evan- 
gelischen Wesen überhaupt behaftet sein; sonst könnte er so gar nicht 
empfinden^. 

^ Die wichtigste Literatur über unsre preußische Agende verzeichnet 
RiETScHEL a. a. 0. 1, 451, 9. 

^ vgl. Braasch, Sündenbekenntnis und Glaubensbekenntnis im Haupt- 
gottesdienst, Zeitschr. f. prakt. Theol. 1888, 51, Rietschel a. a. 0. 534, 
Smend, Der evang. Gk>ttesdienst 43 , Michaelis, Yom evang. Gottesdienst 
in der Diaspora, Monatsschr f. Gottesdienst 1903, 849 f., Rehse, Das Sün- 
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sind gegen die darauffolgenden Responsorien Bedenken ge- 
äußert worden.^ Die nur hier stehen gebliebene Salutation 
ist in der Tat ^einfach sinnlos";* das Apostolikum, wenn- 
gleich für den historisch Gebildeten in allen seinen Stücken 
annehmbar, doch für unsre Gemeinden nicht ohne weitres 
durchweg verständlich, auch als Ausdruck unsres Glaubens 
nicht genügend und daher nicht der Auszeichnung wert, all- 
sonntäglich bekannt zu werden; es sollte jederzeit durch ein 
Lied ersetzt werden können. Schaltete man hier außerdem 
jene „Zeugnisse der Väter« ein, so entstünde ein noch besserer 
allmählicher Übergang von der heiligen Schrift zur Predigt; 
jedenfalls müßte sie an dieser Stelle folgen. 

Tritt von den sonstigen Bestandteilen des Gottesdienstes 
eines auf Kosten der andern hervor, so entstehen Neben- 
gottesdienste, deren wir drei oder vier Formen unterscheiden 
können. Selbständige und längere Gebetsversammlungen frei- 
lich würden wohl zu unserm relifiiösen Empfinden nicht passen: 
um so mehr soUten sog. HturgisL Goti^sLnsi^ noch häufige; 
gehalten werden, aber wieder nicht nur nach einem oder einigen 
einmal festgesteUten Schematen, sondern in der aJlerverschie- 
densten Weise.' Endlich aber wären auch, um zunächst einen 
solchen allgemeinen Ausdruck zu gebrauchen, Lesegottesdienste 
angebracht, in denen man in erster Linie größere Abschnitte 
aus dem alten und neuen Testament, ja den Hauptinhalt ganzer 
Bücher verlesen könnte. Und ebenso ließen sich hier und in 
größerm Umfang jene „Zeugnisse der Väter" verwenden, die 
im Hauptgottesdienst doch zunächst nur gelegentlich und 
nebenbei zu Gehör gebracht werden können; freilich führte 
das schon zu der Pflege des religiös -sittlichen Lebens durch 



denbekenntnis der Liturgie, ebenda 1905, 156 ff., Schoost, Das Sünden- 
bekenntnis in der Liturgie, ebenda 219. 

^) vgl. LüHR, Bemerkungen und Vorschläge zur evang. Festtags- und 
Abendmahlsliturgie, ebenda 1898, 198 ff., Acheus, Kyrie eleison, ebenda 
1899, 161 ff. 211 ff. 

*) vgl. Bassermann a. a. 0. 23, auch Beyschlag, Der Entwurf einer 
revidierten Agende für die altpreuB. Landeskirebe, Deutscb-evang. Blätter 
1894, 9. 

') vgl. Kalthoff, Evangelische Gesangsgottesdienste, Zeitschr. f. prakt. 
Theol. 1893, H2ff. u. zahlreiche Beispiele in der Monatsschr. f. Gottesdienst. 
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die Organe der Ghemeinschaft hinüber, von der erst später zu 
reden sein wird. 

Zu den Nebengottesdiensten gehört nun auch die Abend- 
mahlsfeier, deren Recht zunächst nachzuweisen wäre. Dazu 
dient aber nicht nur die meiner Meinung nach festzuhaltende Ein- 
setzung dieser Feier durch Jesus, sondern auch die Bedeutung 
seines Todes, die viel größer ist^ als sie bei den Abendmahlsf eiern 
in der Regel zum Ausdruck kommt. Daraus folgt zugleich, 
daß eine Wiederholung der Fußwaschung, wie sie auch in 
evangelischen Kreisen hie und da Sitte gewesen oder gefordert 
worden ist, aber in dem Wort Joh. 13, 14 (seine Geschichtlich- 
keit einmal vorausgesetzt) nicht angeordnet wird, weniger zu 
empfehlen wäre,^ umgekehrt für die Abendmahlsfeier, daß eine 
ihr vorangehende Beichte die Bedeutung jener auf Zusicherung 
der Sündenvergebung einschränkt und dann noch diese voraus- 
nimmt.^ 

Für die Feier selbst wäre von neuem das feinsinnige Wort 
von NiTzsoH einzuschärfen: „jede breite Paränese ist vom Übel; 
der Liturg steht weniger als irgendwo wie ein Homilet oder 
Katechet den Zuhörern der Gemeine gegenüber".' Sie wird 
also vor aUem durch Gesang und Gebet vorzubereiten sein; 
gegen die dafür vorgeschriebnen Formulare erheben sich vom 
Standpunkt der unbedingten Wahrhaftigkeit aus wieder hie 
und da Bedenken. Der Genuß von Brot und Wein soUte 
dann möglichst in der Form einer wirklichen Mahlzeit ge- 
schehen, das heißt ähnlich wie es bei den Herrnhutem und 
in den meisten englischen und amerikanischen Freikirchen 
Sitte ist. Die hygienischen und ästhetischen Bedenken gegen 
den Gesamtkelch müssen, wo sie berechtigt oder einmal vor- 
handen sind, auch anerkannt werden; denn die Abweichung 
von der ältesten Sitte (die kaum den Einzelkelch kannte) hat 
an andern Veränderungen, die mit der Form des Abendmahls 
im Laufe der Zeit vor sich gegangen sind, ihr Analogen, und 



*) vgl. Meusz, Die gottesdienstl. Handlungen von individueller Be- 
ziehung in der evang. Kirche 1892, 55 ff. 

^) vgl. ebenda 2921, Grimelund, Beichte und Abendmahl 1893, Kahler, 
Die Sakramente als Gnadenmittel 1903, 76 ff., Niebergall, Die Kasual- 
rede 1905, 104ff. 112. 115f. ») a. a. 0. H, 2, 1851. «1863, 414. 
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die brüderliche G^emeinschaft braucht dadurch nicht zu leiden 
oder kann auf andre Weise wieder hergestellt werden. Eben- 
deshalb dürften die Feiern mit Einzelkelchen freihch auch nicht 
hinter die bisher üblichen zurückgestellt werden, an denen 
wohl noch lange die meisten teilnehmen werden. 

Was endlich die Zeit dieser Gottesdienste betrifft, so 
soUte die Gepflogenheit, sie namenthch des Abends und in der 
Passionszeit zu besuchen, nicht bekämpft, sondern gebilligt 
werden. An der Zulassung der der Volksschule entwachsenen 
jungen Christen wird, wie man auch über die Konfirmation 
urteile, festzuhalten sein: dieses Alter ist wirklich für das Ver- 
ständnis des Todes Jesu und seiner Bedeutung für uns reif, 
soUte freihch auch nie zur Teilnahme am Abendmahl ge- 
zwungen werden. Von der Emzel- und Krankenkommunion 
wird erst an einer spätem SteUe zu reden sein. 

Hier kann anhangsweise noch der sonstigen Veranstal- 
tungen zur Pflege des reUgiös- sittlichen Lebens, soweit sie 
dasselbe nur neu beleben, noch nicht direkt weiterbilden wollen, 
gedacht werden. Das sind namentiich dramatische nnd mnsi- 
kaUsche Aufführungen bibhschen Inhalts, wie sie seit dem 
zehnten Jahrhundert stattfanden,^ sich hie und da noch er- 
halten haben oder neueingerichtet worden sind.^ Auch das 
Skioptikon macht man demselben Zweck dienstbar, in Eng- 
land in eignen lautem Services; und wenn wir das auch (und 
noch mehr die Verwendung des Eünematographen und Gram- 
mophons, die auch dort noch Bedenken erregt) in der Kirche 
unpassend finden werden, so ist doch hier noch gar nichts 
über den Ort solcher Aufführungen auszumachen. Daß sie 
zugleich ästhetische Bedürfnisse befriedigen, ist ja richtig; 
aber daneben helfen sie eben auch zur Kräftigung des rehgiös- 
sittlichen Lebens, auf die wir in jeder Weise bedacht sein 
müssen. 

Unter den gottesdienstHchen Veranstaltungen für beson- 
dere Kreise, von denen im zweiten Abschnitt der Liturgik 



*) vgl. zuletzt Creizknach, Geistliche Spiele, prot. Realenzykl. 'XYm, 
1906, 636ff. 

~) vgl. Weitbrecht, Yerzeichnis dramatischer Spiele, die sich zu 
Aufführungen für das evang. Volk eignen 1897. ' 1906. 
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gehandelt werden sollte^ lassen sicli wieder — ohne daß darauf 
irgend welcher Wert zu legen wäre -^ solche für einzelne 
Lebensalter, Stände, gegebne oder neugebildete Gemeinschaften 
unterscheiden. Unter den Gottesdiensten für erstere sind be- 
sonders die für Kinder zu besprechen,^ dann aber auch solche 
für junge Leute und ledige, verheiratete, verwitwete Er- 
wachsene zu empfeUen, wie sie bei den Hermhutem und in 
England schon üblich sind. Einzelne Stände, die besondre 
Gottesdienste brauchen, wären Studenten und akademisch Ge- 
bildete überhaupt, Arbeiter und Geschäftsleute; in letzteren 
Beziehungen wäre wieder von England manches zu lernen. 
Haus-,* Schul-,* Militär- und Marinegottesdienste haben wir 
schon längst; auch in Fabriken und auf Werken ließe sich 
von neuem oder wieder dergleichen einrichten. Bibelkränzchen, 
Gemeinschaftsstunden ^ und tägliche Gottesdienste müssen sich 
immer erst ihren Kreis suchen, und endlich können neben 
diesen mehr oder minder häufigen Veranstaltungen noch andre 
für einen einmaligen, besondem Zweck einhergehen. Li all 
diesen Beziehungen hat also auch die praktische Theologie 
noch ein weites Arbeitsfeld vor sich. 

Wenn endlich im Schlußteil der Liturgik als sog. kirch- 
liche Handlungen herkönmilicherweise Taufe, Konfirmation, 
Ordination, kirchliche Trauung und Beerdigung erscheinen, 
so kann das keineswegs ohne weitres als selbstverständlich 
hingenommen werden. Zunächst die Ordination hat hier, wo 
wenigstens ausdrücklich vom kirchlichen Amt noch gar nicht 
die Rede gewesen ist, auch noch keine Stelle; sie bezieht sich 
außerdem zumeist nur auf einen, was bei den sonstigen kirch- 
lichen Handlungen, wie wir sehen werden, nicht der Fall ist, 
xmd unterscheidet sich endlich nach evangelischer Anschauung 

^) vgl. Baumgarten, Die Verpflichtung der Kirohe gegen die Jugend- 
gemeinde, Zeitschr. f. prakt. Theol. 1891, 203 ff. 

^S^' VON Hask, Die Hausandacht 1891. 

') vgl. Palmer, Evangelisclie Katechetik 1844. "1864, 5l9ff., Palmi£, 
Die evangelischen Schulgottesdienste 1890. 

^) vgL Hesekiel, Gemeinschaftspflege in der Gemeinde 1901, Grosze, 
Kirchliche Gemeinschaftspflege 1901, Fleisch, Die moderne Gemeinsohafts- 
bewegung in Deutschland 1903. "1906, Dietrich-Brockes , Die Privat- 
erbanungsgesellschaften innerhalb der evangel. Kirche Deutschlands 1903. 
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wenigstens grundsätzlicli nicht von der Einsegnung sonstiger 
Beamten, von der man doch selbst bei Fürsten jetzt absieht.^ 
Wohl aber könnte es umgekehrt noch andre solche Einseg- 
nungen mehrerer oder sonstige kirchliche Handlungen außer 
den angeführten geben, aber diese lassen sich allerdings ge- 
legentlich erledigen. Mit der Fußwaschung ist das ja schon 
geschehen; von andern Feiern wird später die Bede sein; als 
die wichtigsten werden doch immer die genannten übrigbleiben. 
Wie man sie anordnet, hat keine große Bedeutting; doch wird 
das Natürlichste die vorhin schon befolgte Reihenfolge bleiben, 
in der sie im Leben des Menschen auftreten. Die geschicht- 
liche Entwicklung, für die wieder die grundsätzliche Auf- 
fassung maßgebend ist, wird man, wie schon bei den gottes- 
dienstlichen Veranstaltungen für besondre Elreise, der Er- 
örterung der betreffenden kirchlichen Handlung jedesmal 
vorausschicken; dann ist hier, da beides nicht ohne weitres 
feststeht, noch besonders nach ihrem Recht und ihrer Be- 
deutung zu fragen. 

So wird man zunächst in der Kindertaufe — denn das 
ist doch die für uns vor allem in Betracht kommende Form 
dieser kirchlichen Handlung — , da sich eine besondre Wirkimg 
derselben nicht behaupten läßt, aber auch ihre Deutting als 
Aufnahme in die Gem^de weder ihrem ursprüngHchen Sinn 
noch der bei ihr üblichen symbolischen Handlung Gtenüge tut, 
im Anschluß an jenen die Zusicherung der göttlichen Vater- 
liebe auch zu diesem Eünd an seine Angehörigen und in der 
Besprengung, die deshalb freüich noch als solche erkennbar 
sein und gedeutet werden muß, einen Hinweis auf die von 
jedem Menschen einmal zu vollziehende Bekehrung sehen. Da- 
mit ist zugleich das Recht der Taufe gewährleistet tind auch 
über ihre Zeit bestimmt: man wird sie mögHchst bald vor- 
nehmen. Dagegen ist nach dem eben Gesagten die Gegenwart 
der Gemeinde bei der Taufe nicht erforderlich; wenigstens bei 
großem Gemeinden wäre ja auch ein Interesse aller an jedem 
einzelnen Kind nicht möglich. Der Vollzug der Taufe richtet 
sich dann nach dem über ihren Sinn Bemerkten; unsre her- 

*) vgl. Meusz a. a. 0. 230 ff. 
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kömmlichen Formulare^ die alle mehr oder minder noch einen 
erwachsenen Täufling voraussetzen, sind also mannigfach zu 
kritisieren. Namentlich hat die abrenuntiatio diaboli in keiner 
Form mehr Sinn;^ aber auch die zweite und dritte Tauffrage 
sind, selbst in eine solche direkt an die Paten verwandelt, 
entbehrlich. Denn daß sie wollen, „daß dieses Kind auf den 
Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Q-eistes" 
oder, wie es in unverständlichem Deutsch heißt: „auf solchen 
Glauben getauft werde", das wenigstens versteht sich doch von 
selbst; dazu sind sie eben hier. Ja man könnte, wenn diese 
Fragen fortbleiben und das Apostolikum, wo und solange es 
trotz der hier, wo der Feier oft wenig kirchliche Leute bei- 
wohnen, besonders starken Bedenken dagegen als bei der 
Taufe unentbehrlich gilt — Hakms hat es bekanntlich nicht 
so angesehen« — nur in der von Calvin vorgeschriebnen Ein- 
kleidung verwendet werden sollte — man könnte dann sogar 
die Frage aufwerfen, ob nicht auch die Paten entbehrlich 
seien. Und gewiß haben sie zumeist — unter Umständen 
könnte man sagen: glücklicherweise — keine große Bedeutung 
mehr; aber das gibt noch nicht das Recht zur Abschaffung 
des ganzen Instituts, sondern legt nur die Pflicht auf, es so 
zu gestalten, daß es wieder mehr Bedeutung erhält.^ Dagegen 
könnte die signatio crucis, mit der sich leicht abergläubische 
Gredanken verbinden, wohl in der Tat wegbleiben. 

Im Anschluß an die Taufe kann nicht nur die häufig 
damit verbundene, sondern auch gleich die Einsegnung der 
Wöchnerin überhaupt besprochen werden; die von den Agen- 
den dafür vorgeschriebenen Formulare unterliegen allerdings 
wieder manchen Bedenken. Und endlich wird man hier noch 
die Jäh- und Nottaufe, sowie die Bestätigung der letzteren 

^) vgL 0hl, Über die Berechtigung der drei herkömmlichen Tauffragen 
bei unserer Kindertaufe, Stud. u. Krit. 1876, 221 ff. «) a. a. 0. 11, 29. 

^) vgl. Knoke, Über die Mitarbeit der Taufpaten für die Entwicklung 
des evang. Gemeindelebens in der Q-egenwart, Neue kirchl. Zeitschr. 1891, 
876, Schöpft, Das Patenamt der Kirche 1896, Oaspari, Taufpaten u. Tauf- 
namen, Jahrbuch f. d. evang. -luth. Landeskirche Bayerns 1906, 1 ff., 
Bohuer, Eine Beform des Patenamts, Neue kirchl. Zeitschr. 1906, 440 ff. 
561 ff., Glaue, Zur Frage des Pateninstituts, Monatsschrift f. d. kirchl. 
Praxis 1906, 148 ff. 
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untersuchen und dabei finden, daß diese, da sie nur unx der 
einmal geltenden MrchlicLen Ordnung nötig ist, mindestens 
nicht zum gottesdienstlichen Akt ausgestaltet werden sollte. 

Bei der Konfirmation sind natürlicli die Bedenken gegen 
unsre jetzige Praxis zu berücksichtigen — die meisten beziehen 
sich ja allerdings vielmehr auf unsre kirchlichen Verhältnisse 
im aUgemeinen oder die rehgiöse Versorgung der Jugend im 
besonderen. Und auch von den Vorschlägen zur Reform der 
Konfirmation^ wird sich der erste als nicht durchführbar er- 
weisen: das Konfiirmationsalter ist wohl bei Schülern höherer 
Lehranstalten und sonst hie und da schon ein höheres, wird 
sich aber im allgemeinen bei uns kaum heraufsetzen lassen. 
Auch damit, daß man die Konfirmation nur auf Wunsch voll- 
zöge, wäre nicht viel erreicht; denn tatsächlich ist gerade hin- 
sichtlich dieser Feier der Einfluß der Sitte zunächst wenigstens 
noch sehr stark. So wird nur übrigbleiben, Bekenntnis und 
Gelübde in der bisherigen Form abzuschaffen; und in der Tat 
spricht gegen das Apostolikum — denn darum handelt es aich 
bei uns — ja hier noch besonders, daß es kein evangelisches 
Bekenntnis ist; das vorgeschriebene Q-elübde aber ist zu um- 
fassend, um es auf einmal zu übernehmen. So soUte beides 
durch eine Einsegnung ersetzt werden, während die Abre- 
nuntiation auch hier wegbleiben könnte: dann wäre zugleich 
das Recht der Konfirmation festgestellt, und als der richtige 
Termin für sie der Übergang in das Leben erwiesen. 

Anhangsweise könnte man dann wieder eine entsprechende 
Einsegnung der zum Militär einberufenen jungen Leute,* Saison- 
arbeiter und Auswanderer empfehlen. Denn wenn von der 
Fürsorge für letztere herkömmlicherweise bei der sog. innem 
Mission die Rede ist,* so hat doch wenigstens eine solche Feier 
in Wahrheit hier ihre Stelle. 



^) Eine Übersicht über sie gibt Simons, Konfirmation und Konfir- 
mandenunterricht 1900, AcHELis, die Bestrebungen zur £.eform der Kon- 
firmationspraxis und des KonfirmandemmterrichtSyTheol. Bundschau 1901, 
853 jff. 395ff. 1904, 212ff. 

') vgl. S., Rekrutenfürsorge, Monatsschrift f. d. kirchl. Praxis 1901, 397 f. 

') Tgl. Schäfer a. a. 0. 263 jff. 269 ff. und die auf S. 446. 447 angegebne 
Literatur, Wurstkr a. a. 0. 343 ff. 

Giemen, Zur Reform d. prakt. Theologie. 4 
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Das Recht einer kirchlichen Trauung wird ohne weitres 
vorausgesetzt werden dürfen, es versteht sich bei der Bedeu- 
tung der Ehe auch für das religiös-sittliche Leben in der Tat 
von selbst. Nur sollte man dabei keine Ausdrücke gebrauchen, 
die zu unsrer jetzigen und zugleich der ursprünglichen Auf- 
fassung der kirchlichen Feier nicht mehr passen; d. L es 
sollte diese wiederum als Einsegung gestaltet werden. Ob sie 
mit dem Zivüakt, um zugleich diesen zu heben, nicht noch 
enger verknüpft werden könnte, bliebe zu erwägen. 

Zugleich Heße sich bei dieser Gelegenheit untersuchen, wie 
weit Einweihungen von Häusern und Anstalten, zu denen dann 
auch Kirchen zu rechnen wären, berechtigt seien. Man wird 
finden, daß das immer nur soweit der Fall ist, als den Men- 
schen, die in ihnen wohnen, zusammenkommen, arbeiten und 
feiern wollen, der göttliche Segen dazu zugesichert wird; eine 
eigentliche „Einweihung" von Ghebäuden und einzelnen Ein- 
richtungsgegenständen ist also unstatthaft. Die besondem 
Gebräuche bei der Eröffnung von Kirchen, die sich auch bei 
uns herausgebildet haben, hat Smenb einer einschneidenden 
KÜtik unterworfen.^ 

Eine kirchliche Bestattungsfeier — so sollte man sich mit 
Rücksicht auf die freilich erst später zu rechtfertigende Zu- 
lassung der Leichenverbrennung ausdrücken — wird in erster 
Linie nicht die zwischen dem Toten und der Gemeinde be- 
stehende Gemeinschaft zum Ausdruck zu bringen, sondern den 
Überlebenden zu versichern haben, daß ihr Entschlafener, wenn- 
gleich von ümen getrennt, doch von Gott zur Vollendung ge- 
führt werden wird. Damit ist zugleich das Recht einer solchen 
Feier erwiesen und ihre Form im allgemeinen festgestellt;* eine 
sog. Einsegnung des Toten bleibt gleichwohl zulässig, wenn sie 
nur nicht gerade auf den der Verwesung verfallenden, ja viel- 
leicht schon verfallenen Leib bezogen wird. Wie bei allen 
kirchlichen Handlungen, so ist vollends hier Berücksichtigung 



*) Über Einweihung von Kirchen, Monatsschr. f. Gk)tte8dienst 1901, 
73ff., der evang. Gottesdienst llOfE. 

') vgl. Braun, Die liturgische Gestaltung der evang. Begräbnisfeier, 
Monatsschr. f. Gottesdienst 1900, 101 ff. 129ff. 
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der jeweiligen Verhältnisse nötig und vor schematischem Ver- 
fahren zu warnen.^ 

Damit wären dann auch die sog. kirchlichen Handlungen 
erledigt und brauchte nur noch, für alle drei Arten des Q-ottes- 
dienstes (für die ganze Gemeinde, besondre Kreise und noch 
kleinere Abteilungen) zugleich, die äußere Form desselben be- 
sprochen zu werden. ^Freilich von der Kleidung des Liturgen 
wird man, da sie auch sonst gebraucht wird, besser erst später 
reden; von der der Gemeinde wird überhaupt nicht viel zu 
bemerken sein. Auch die richtige Haltung des Liturgen sollte 
sich im aUgemeinen von selbst verstehen,« wälirend dagegen 
die der Gemeinde während der einzelnen Teüe des Q-ottesdienstes 
auch, eine andre sein könnte, ja sollte, als wenigstens in vielen 
deutschen Earchen.* Selbst das Händefalten ist nicht die ein- 
zig mögliche Ghebetsgeste; von dem Grebrauch. des Kreuzes- 
zeichens bei der Taufe mußte, da darauf in der Liturgie selbst 
hingewiesen wird, schon die Rede sein; sonst ist es wohl ent- 
behrlich, ja bei der fälschlich sog. Konsekration der Abend- 
mahlselemente ebenso wie deren Anbetting direkt verwerflich.* 
Dagegen erscheint die Handauflegung natürUch und unbe- 
denklich; nur darf sie nicht mit mißverständlichen Segens- 
formeln verbunden werden. 

Das würde den ersten Hauptteü der praktischen Theologie 
bilden; der zweite, der die Pflege des religiös-sittlichen Lebens 
diirch die Organe der Gemeinschait, und zwajr zunächst bei 
solchen, die schon Gl^lieder derselben sind oder doch werden 
sollen, zum Gegenstand hat, sollte jene Pflege zuerst im all- 
gemeinen und hier wieder in erster Linie bei den Erwachsenen 
behandeln. Man wird dabei ebenso wie im ersten Hauptteil 



^) vgl. schon hier Niebergall a. a. 0. 77 ff. 131 ff. 158 ff. 

^) doch vgl. Allihn , ÄuBerlichkeiten im Gottesdienst und bei den 
Amtshandlungen der evangelischen Geistlichen 1894. 

-') vgl. Spitta, Sitzen und Stehen im deutsch-evangelischen Gottes- 
dienste im Vergleich mit dem der Waldenser, Monatsschr. f. Gottesdienst 
1902, 217 ff. 

*) vgl. das Referat über die neueren Verhandlungen darüber, ebd. 
1896, 359f. 1898, 206 ff. 1899,591 158ff., auch Prigkr, Zur Bedeutung der 
Xonsekration in der Abendmahlsfeier der evang.-luth. Kirche, ebd. 235 ff. 

4* 
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zunächst von der Förderung des religiös-sittlichen Lebens der 
ganzen Gemeinschaft^ dann anhangsweise besondrer Kreise und 
endlich der Teilnehmer an den sog. kirchlichen Handlungen 
sprechen. Der dafür einmal übliche Ausdruck Kasualrede 
braucht nicht durch einen andern (pastorale oder liturgische 
Rede) ersetzt zu werden, ja er kann auch in dem weiteren 
Sinne stehen, in dem oben von kirchlichen Handlungen die 
Rede war. 

In dem ersten Abschnitt wird man natürlich von der 
Predigt als dem beliebtesten Mittel zur Pflege des religiös- 
sittlichen Lebens ausgehen und zunächst einen Überblick über 
ihre Geschichte geben. Doch darf man dabei nicht, wie immer 
noch gewöhnlich geschieht, mit der Predigt Jesu und der 
Apostel beginnen; denn diese richtete sich zumeist an noch 
nicht der Gemeinde Angehörige, ist also erst an einer spätem 
Stelle zu besprechen. Weiterhin muß man sich vor der üb- 
lichen Unterschätzung der Aufklärungszeit hüten; Debws hat 
mit Recht ihre speziellen Predigtthemata als unter Umständen 
nachahmenswert bezeichnet.^ Über das Ausland sind wir hier 
verhältnismäßig gut orientiert;* doch fehlt es noch fast ganz 
an eindringenderen Untersuchungen. 

Dann wäre — entsprechend der prinzipiellen Erörterung, 
mit der Nitzsch, Schwbizee, Achelis beginnen und die in ihrer 
Weise auch Haenack, Bassebmann, HoEiNa darbieten — die 
Aufgabe der Predigt festzustellen. Hier sind die Ansprüche, 
die die Kirchgänger machen, zu berücksichtigen; zugleich aber 
wird sich zeigen, daß sie in der Tat nicht nur der „Selbst- 
verständigung über Selbstverständliches" bedürfen, sondern der 
Vertiefung ihres religiös-sittlichen Lebens nach der Seite der 
Erkenntnis und des Willens. Und wenn das auch nicht ge- 
rade im Q-ottesdienst zu geschehen braucht, so hat man doch 
hier nun einmal seine Leute beisammen; man wird die Pre- 
digt also zwar vom Kultus unterscheiden, zugleich aber, um 
nicht den Gottesdienst auseinander fallen zu lassen, sie ihm 
wieder möglichst annähern. 

^) Die Predigt des 19. Jahrhunderts 1903. 

*) vgl. namentlich den zusammenfassenden Artikel von Schian, Ge* 
schichte der christl. Predigt, prot. Realenzykl. «XV, 1904, 623 ff. 
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Damit werden wir zu der sonst sog. materiellen Homiletik 
weitergeführt, in der nun der Inhalt der Predigt noch ge- 
nauer zu beschreiben ist — namentlich auch negativ, so näm- 
lich, daß alles ausgeschieden wird, was nicht der Vertiefung 
des religiös -sittlichen Lebens dient. Zugleich wird man, wie 
in der Liturgik, den Grundsatz aufstellen, daß möglichst auf 
die jeweiligen Bedürfnisse der betr. Gemeinde Rücksicht ge- 
nommen wird, und zu diesem Zweck noch einmal an dasjenige 
erinnern, was dort über das Kirchenjahr gesagt worden ist. 
Dabei kann man auch gleich von der Rede zur Vorbereitung 
auf die Feier des heiligen Abendmahls sprechen: sie wird, dem 
weiteren Sinn desselben, den wir oben (S. 44) fanden, ent- 
sprechend, ebenfalls unter Umständen allgemeineren Charakter 
tragen müssen als die jetzt noch übliche Beichtrede. 

Daß die Predigt sich auf einen biblischen Text gründet, 
ist mit alledem offenbar noch nicht gegeben und auch daraus 
nicht zu folgern, daß sie schriftgemäß sein müsse. Denn ein- 
mal wird das durch jene Sitte nicht sicher garantiert, und 
zweitens reicht das bei unsrer jetzigen Stellung zur Bibel zum 
Beweis der Wahrheit des Vorgetragnen noch nicht zu. Auch 
der Wunsch, den notwendigen Zusammenhang mit der in der 
Bibel bezeugten grundlegenden Offenbarung festzuhalten und 
die Gemeinde in ihr Verständnis einzuführen, weist noch nicht 
gerade auf einen biblischen Text hin; einen solchen wird man 
vielmehr - wenn anders man nicht urteilslos der Gewohnheit 
folgen will — wie für irgend eine andre Rede, nur wählen, 
wenn in ihm der Gedanke, den man ausführen will, besonders 
scharf oder prägnant ausgedrückt ist. Gewiß kann das auch 
eine Erzählung sein; dagegen würden manche Texte durch 
eine homiletische Behandlung verlieren oder diese von vorn- 
herein bedenklich abfallen lassen. Daß sich trotzdem für jedes 
Thema ein wirklich geeigneter Text finden läßt, braucht wohl 
nicht bezweifelt zu werden; doch sind das alles Fragen, die 
einer noch eingehenderen Untersuchung bedürfen. 

In dem Gesagten liegt bereits, daß man den Text wirk- 
lich als solchen, nicht als bloßes Motto behandeln, auch nicht 
nur einen Zug aus ihm herausgreifen oder endlich das Ganze 
oder jene Einzelheit umdeuten darf. Etwas andres ist die 
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Unterscheidung von Schale und Kern; aber auch hier darf 
die Herauslösung dieses — selbst in Predigten vor gebildeten 
Gemeinden — nicht zu viel Mühe machen; sonst verfehlt der 
Text seinen Zweck. In jeder andern Bede wird das selbst- 
verständlich beachtet; so soUte man es auch für die Predigt 
nicht nur in der Theorie anerkennen^ sondern auch in der 
Praxis mehr, als im aUgemeinen bisher geschieh!^ beachten. 

Dabei wird wieder schon vorausgesetzt^ da£ man sich 
seinen Text im einzelnen selbst wählen könne — im allgemeinen 
wird er ja durch die Bedürfnisse der Gemeinde, wie sie z. T. 
wieder durch das Earchenjahr bedingt sind, vorgeschrieben. 
Dagögeii unterliegen die alten und neueren Perikopen z. T. den 
verschiedensten Bedenken, gegen die auch die für sie ganz im 
allgemeinen geltend gemachten Gründe nicht aufkommen. Statt 
der zusammenhangslosen Predigten sind vielmehr, zumal für 
gewisse Zeiten, Serien von solchen zu empfehlen, deren Themen, 
wie übrigens auch sonst, sogar öffentUch angekündigt weiden 
können.^ 

Wendet man sich dann zu der sog. formeUen Homüetik, 
so wurde wieder in dem Bisherigen schon angenommen, daß 
die Predigt einen Hauptgedanken ausführen muß. Ob im 
übrigen analytisch oder synthetisch zu verfahren ist, hängt 
vom Text ab; jedenfalls muß dieser möglichst — ganz wird 
es oft nicht zu erreichen sein — ausgeschöpft werden.' Bei 
der Frage nach Notwendigkeit und Form einer propositio ist 
wieder mehr, als das zurzeit noch üblich ist, auf andre Reden 
zu achten — ohne darüber die besondre Aufgabe der Predigt 
und die Verhältnisse der betr. Gemeinde zu übersehen. 

Sie hat man nun auch für die Ausführung durchweg zu 
berücksichtigen; dieselbe muß also verständlich, anschaulich 
und wirksam sein.* Besondre Sorgfalt ist auf Einleitung und 
Schluß zu verwenden; hier sind vielfach noch liturgische Ele- 
mente üblich, die doch in die Predigt nicht passen. 

Rücksicht auf die besondre Aufgabe der Predigt und die 



^) vgl. zu alledem Clemen a. a. 0. Iff. 

') Das ist es, was auch Zippel, Die Kunsthomilie [1906], meint. 

') vgl. NiEBERGALL, Wie predigen wir dem modernen Menschen? II. 
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Verhältnisse der betr. Ghemeinde ist dann ebenso bei der Ent- 
scheidung über die Sprache der Predigt geboten; zugleich aber 
auch auf die allgemeinen Regeln für den Ausdruck. Und da 
der junge Theologe sonst vielleicht nichts davon hört, wird 
es gut sein, etwas eingehender vor dem „papiemen Stil" und 
sonstigen „Sprachdummheiten" zu warnen. 

Ist aU das für die Predigt zu beachten, dann versteht es 
sich weiterhin von selbst, daß man sich genau auf sie vor- 
bereiten muß. Geschieht das zunächst im Kopf, so wird das 
Memorieren des Niedergeschriebnen nicht mehr viel Mühe 
machen und soviel Unabhängigkeit vom Manuskript bleiben, 
daß man beim Vortrag noch ändern kann und nicht etwas 
Auswendiggelemtes herzusagen scheint. 

Endlich der Vortrag selbst muß natürlich und deutlich, 
lebhaft und mannigfaltig sein. Die Gestikulation ist zugleich 
von der Tracht des Predigers abhängig, von der doch auch 
hier noch nicht zu reden ist, sowie dem Platze, von dem aus 
er spricht — darauf wird ebenfalls erst an einer spätem Stelle 
zurückzukommen sein. 

Hier schließt sich an den Vortrag der Predigt am besten 
der religiöse Vortrag an, wie er keineswegs nur zur Gewinnung 
der Entldrchlichten, sondern auch zur Belehrung der Kirch- 
ganger nötig ist. Unter Umständen wird man anch um mit 
einem gottesdienstlichen Rahmen umgeben; dagegen ist vom 
Ort und auch der Person des Redners hier noch nicht zu 
sprechen. Zunächst handelt es sich nur darum, daß aU jene 
Fragen, die, wenn sie auch nicht in die Predigt gehören, doch 
mittelbar für das religiös-sittliche Leben (zunächst der ganzen 
Gremeinde) von Bedeutung sind, historische und philosophische, 
wirtschaftliche und politische, irgendwie behandelt werden. 
Dabei kann die Bekanntschaft mit der Geschichte zunächst 
durch Vorlesung und Erklärung größerer Abschnitte der Bibel 
und der spätem christlichen Literatur vermittelt werden, aber 
mehr noch wird das lebendige Wort wirken, besonders wenn 
es durch jene Mittel illustriert wird, von denen schon oben 
(S. 45) die Rede war. Außerdem kann man hier Diskussionen 
anschließen und Fragen stellen lassen; jedenfalls soUte dieser 
Weg zur Förderung des religiös-sittlichen Lebens, der nament- 
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lieh in England schon längst begangen wird^ auch bei uns 
immer mehr eingeschlagen werden.^ 

Knüpfen diese Vorträge zum TeU an die früher erwähnten 
Lesegottesdienste an^ so haben auch die sog. Mysterien, die 
schon selbst der Belehrung und Erziehung dienstbar gemacht 
wurden, zu den direkt solche Zwecke verfolgenden Mirakeln 
und Moralitäten weitergeführt. Auch neuerdings hat man 
wieder solche dramatische und musikalische Aufführungen ein- 
gerichtet; daneben können aber auch Dramen, Opern und 
Oratorien, die keineswegs einen spezifisch christlichen Charak- 
ter haben, doch tiefe religiös -sittliche Wirkungen ausüben. 
Und dasselbe gut neben den geistlichen von andern Liedern. 

Auch die büdende Kunst braucht keineswegs nur gerade 
christhche Vorwürfe zu wählen, um religiös-sittlich zu wirken. 
Die Bestrebungen, derartige Darstellungen unter das Volk zu 
bringen, sind also auch von der Kirche zu unterstützen und 
zunächst von der praktischen Theologie mehr als bisher zu 
würdigen.« 

Vor allen aber kann endlich das gedruckte Wort die 
Predigt unterstützen und ergänzen, zunächst in der Form 
von Erbauungsbüchem und Traktaten. Freilich sind die schon 
vorhandenen zum TeU ungeeignet; so wäre es gut, wenn ein- 
mal wieder, wie 1852 von Löwe, eine ^kritische Musterung 
der Traktate deutsch- evangelischer Gresellschaften" vorge- 
nommen würde.* Weiterhin können Biographien und Er- 
zählungen gute Dienste leisten, und nicht nur solche spezi- 
fisch christlicher Tendenz. Noch umfangreicher ist natürlich 
die Literatur, die den Vortrag ersetzen kann;* doch fehlt es 
immer noch an kurzen und billigen Sachen. Und handelte 
es sich bisher, wie verschieden auch der Umfang sei, um — 

^) vgl. DiBELius, Heüsverkündigung außer der Predigt, Pastoralblätter 
1903 (45), 609 ff., besonders aber Wielandt, Die Arbeit an den Suchenden 
aller Stände 1906, der doch auch für die an den Kirchlichen gute Bat- 
schläge erteüt. 

*) Jetzt erscheinen sie als innere Mission, vgl. Schäfer a. a. 0. 191 ff. 
u. die Literaturangaben 435 f. 

') vorläufig vgl. Wurster a. a. 0. 361 ff.; einen Überblick über die 
ältere Erbauungsliteratur gibt Krausz a. a.O. II, 1893, 287 ff. 

*) vgl. die Zusammenstellung bei Wielandt a. a. 0. 176 ff. 
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regelmäßig oder nach Bedarf erscheinende — selbständige 
Schriften, so kann endlich auch durch Zeitungen und Zeit- 
schriften allgemeineren Charakters religiös-sittliche Belehrung 
und Anregung stattfinden.^ Vor allem wird man allerdings 
auf diesem Wege an unkirchliche Kreise heranzukommen 
suchen; aber auch zur Vertiefung des religiös-sittlichen Lebens 
der Gemeinde ist das gedruckte Wort ein Mittel, dessen man 
sich immer mehr wird bedienen müssen. 

Der zweite Teü der Homiletik, der freilich nur einen An- 
hang zu dem ersten bildet, wird zunächst von der Predigt für 
besondre Kreise handeln, wie sie ja früher schon hie und da 
vorkommt. Nachdem sich aber oben (S. 46) für die einzelnen 
Lebensalter, Stände, gegebnen oder neugebüdeten Gemein- 
schaften besondre Gottesdienste als notwendig erwiesen haben, 
wird man ihnen noch öfter auch besondre Predigten halten 
können — ohne doch ihre eigentümlichen Bedürfnisse mehr, 
als es nötig und ihnen selbst vielleicht erwünscht ist, hervor- 
zukehren.^ 

Besser kann man das in Vorträgen tun, die auch hier 
zur Ergänzung nebenher gehen müssen. Sie finden denn auch 
sowohl für Gebildete als für einfachere Leute schon vielfach 
statt; neuerdings werden außerdem von theologischen Dozenten 
Vorlesungen für alle Fakultäten gehalten, und ebenso sollten 
in den Volkshochschulkursen, die sie zum Teü noch aus- 
schließen, überall Fragen von religiös-sittlichem Interesse im 
weitem Sinne des Worts behandelt werden. 

Endlich ist für diese verschiednen Kreise auch (weniger 
als eine besondre darstellende oder bildende Kunst) eine be- 
sondre — periodisch oder einmal erscheinende — Literatur 
nötig und zum Teü schon vorhanden. Sie müßte nur wieder 
gesichtet und aUgemeiner bekannt gemacht werden, als sie es 
bisher vielfach ist. 



*) vgl. ebenda 213 ff., auch Wurster a. a. 0. 371 ff. 

') Beleites, Neue Wege evangelischer Seelsorge in großen Gemeinden 
1902, 22 ff. empfiehlt auch, die Familien, die getraut worden sind, ein Kind 
bekommen, es einige Zeit aufgezogen haben, zur Schule schicken, kon- 
firmieren lassen oder einen Verlust erlitten haben, besonders zu ver- 
sammeln. 
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Der letzte Abschnitt der Homiletik, in dem von der 
KasuaLrede die Bede sein soUte, wird wieder mit einem Über- 
blick über ihre Geschicbte beginnen. Die Schilderung ihres 
gegenwärtigen Zustands wird namenüicb mit Bezug auf die 
Leichenrede die Frage nahelegen, ob solche Beden überhaupt 
nötig sind; doch, kann die Antwort darauf im allgemeinen 
wohl nur bejahend lauten. Freilich, muß dann das Persön- 
licbe hinter das Allgemeine und das Peripberische hinter das 
Zentrale zurücktreten; an Abwechslung wird es bei der not- 
wendigen Bücksicht auf die jeweiligen Verhältnisse gleichwohl 
nicht fehlen.^ In der Form endlich wird man sich in jeder 
Beziehung freier bewegen können, als in der Predigt: man 
braucht keinen Text; nimmt man aber einen, so wird es ein 
wirklicher Text sein müssen, der nicht erst langer Erklärung 
bedarf. Ebenso gibt wohl niemand mehr die Disposition an; 
in der Sprache muJß man sich bereits vor allzu familiären 
Bedewendungen hüten. So sollte auch die Kasualrede mög- 
lichst genau vorbereitet sein; sie bildet den „vorgeschobnen 
Posten der Kirche", auf den daher besonders viel ankommt. 
»Der Ausdruck selbst wird dabei, wie schon bemerkt, immer 
in dem weiteren Sinne gebraucht, in dem oben von kirch- 
lichen Hjtndlungen die Bede war; doch gehört die Konfir- 
mationsrede nicht mehr in die Homiletik, sondern den nächsten 
Abschnitt, der von der allgemeinen Pflege des religiös-sittlichen 
Lebens durch Organe der Gemeinschaft bei den erst heran- 
wachsenden Gliedern derselben handelt. 

Der geschichtliche Bückblick wird dabei, entgegen dem 
jetzt noch allgemein üblichen Verfahren, den Katechumenen- 
unterricht in der alten Kirche nur soweit berücksichtigen 
dürfen, als er für den spätem Unterricht der Jugend vorbild- 
lich geworden ist; im übrigen gehört er in die Lehre von der 
äußern Mission. Umgekehrt ist, wie das ja auch schon bei 
Palmeb, von Zbzschwitz, Saghsse und in kürzerer Form bei 
Kbatjsz geschieht, nicht nur der kirchliche, sondern ebenso 
der Schulunterricht heranzuziehen und er wieder nicht nur 
bis zur Konfirmation, sondern bis zum Ende der Schulzeit 



») vgl. Fr.ühlhorn, Die Kasualrede 1896, Nebbergall, Die Kasualrede. 
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überliaupt. Den Abschluß muß eine Darstellxuig des gegen- 
wärtigen Betriebs in seinem gesamten Umfange bilden ;^ die 
geltenden Lehrpläne spielen dabei und in der Neukonstruktion 
des Unterrichts dieselbe Rolle, wie in dem ersten Hauptteil 
der praktischen Theologie die Agenden. 

Zunächst aber wird man mit E;ücksicht auf die neueren 
Verhandlungen darüber Recht und Aufgabe des Religions- 
untemchts überhaupt feststeUen müssen. Er kann allerdings 
nur in denen, die dem Eindruck einer Persönlichkeit — sei 
es einer solchen der Geschichte oder derjenigen des Lehrers — 
zugänglich sind, unmittelbar religiöses Leben wecken, ist aber 
doch auch sonst angebracht und nötig, und zwar nicht nur 
im Interesse der allgemeinen Bildung, speziell des Verständ- 
nisses von Q-eschichte und Literatur, sondern auch um ^dem 
zukünftigen Glaubensentschluß die innere Leichtigkeit im 
voraus zu bereiten".* 

So wird sein Hauptgegenstand Geschichte sein, aber nicht 
nur der alt- und namentlich der neutestamentlichen Religion, 
sondern auch der spätem Kirche bis auf die Gegenwart. Das 
für das religiös -sittliche Leben Wertlose ist möglichst auszu- 
scheiden, auf der Unterstufe, die für eine historische Betrach- 
tung solcher Erzählungen noch nicht reif ist, auch das nicht 
direkt Vorbildliche. Wie dabei mit ungeschichtlichen, besonders 
Wundererzählungen zu verfahren sei, wird besonders zu unter- 
suchen sein; das letzte Wort ist in aU diesen Beziehungen 
kaum schon gesprochen.^ 



1) vgl ScHMiD, Geschichte der Erziehung 11— V, 1889—1902, Kehr, 
Gteschichte u. Methodik des deutschen Yolksschulunterrichts 1877 ff. 'YI», 
1890, Thrändorf, Beligionsunterricht, enzykl. Handbuch der Pädagogik Y, 
1898, 819 ff., auch Schian, Die Sokratik im Zeitalter der Aufklärung 1900. 

•) vgl. Thesen für Eisenach, Christi. Welt 1900, 858f. 880ff., Schiele, 
Gtedanken über die Lehrbarkeit der Religion, Monatsschr. f. d. kirchl. 
Praxis 1901, 92 ff., Bornemann, Der Religionsunterricht in den Schulen, 
Deutschland 1902/03, 405 ff., Bassermann, Frömmigkeit u. Religionsunter- 
richt, Grenzboten 1903, 11, 639 ff. 

*) vgl* vorläufig H.HoLTzifANN, die Behandlung des Wunders im Re- 
ligionsunterricht, prot. Monatshefte 1902, 373 ff., im übrigen Wittichen, 
Über die Auswahl des kirchengeschichtlichen Stoffes für den Religions- 
unterricht in den oberen Klassen höherer Schulen, Zeitschr. f. prakt. 
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Dann wären die Hilfsmittel für diesen geschiciltlichen 
Religionsunterriclit anzuführen und dabei besonders die Schul- 
bibelFrage zu untersuchen. Für den Unterricht in der Kirchen- 
geschichte ist Lektüre von Quellen empfehlenswert, die freilich 
wirklich wertvoll und einigermaßen leicht verständlich sein 
müssen; im übrigen lassen sich dieselben Anschauungsmittel, 
wie sonst im Q-esdiichtsunterricht, gebrauchen. 

Die Verteidigung des Christentums gegen andre Anschau- 
ungen und der Beweis für seine Wahrheit (soweit ein solcher 
zu erbringen ist) können zwar an einzelne Bilder aus der 
Q-eschichte angeschlossen, müssen aber jedenfalls — natürlich 
entsprechend dem Verständnis der betreffenden Stufe — aus- 
drücklich unternommen werden. Ob im übrigen ein ab- 
schließender und zusammenfassender Unterricht im Christen- 
tum nötig und als Grundlage dafür einer der vorhandnen 
Katechismen, bez. der Römerbrief oder die Conf essio Augustana 
zu brauchen ist, wird erst noch zu entscheiden sein.^ Jeden- 
falls müssen die sog. drei ersten Hauptstücke, sowie wichtige 
Sprüche und die schönsten Lieder memoriert werden und sind 
deshalb den Kindern in die Hand zu geben. 

Liegt darin schon, daß der Religionsunterricht konfessio- 
nell sein muß, so ist das in der Tat wenigstens unter den 
gegenwärtigen Verhältnissen unbedingt zu fordern. Ob das- 
selbe für den Unterricht überhaupt gut, gehört eigentlich nicht 
hierher; sofern aber auch durch ihn ein religiös -sittlicher 
Einfluß ausgeübt werden kann und er in dem Rehgions- 
unterricht seinen Höhe- und Mittelpunkt haben sollte, wird 
für ihn möglichst das gleiche zu erstreben sein. 

Mußte bisher schon gelegentlich zwischen einzelnen Stufen 
unterschieden werden, so wird nun auch ausdrücklich und jetzt 



Theologie 1881, 212 ff., Flöring, Das alte Testament im evang. Religions- 
unterricht 1895, Meltzer, Grundlagen für eine Umgestaltung des alt- 
testamentlichen Religionsunterrichts 1897, Heinzelmann, Zur Behandlung 
der Xirchengeschichte im evangelischen Religionsunterricht der Gym- 
nasien 1898, Speer, Wie in unsem evangelischen Schulen die Kirchen- 
geschichte hehandelt werden sollte 1903. 

') vgl. vorläufig WiLCKE, die Ansichten der neueren Pädagogen über 
das Verhältnis des Katechismus- zum biblischen Geschichtsunterricht 1899. 
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ganz besonders unter Bezugnahme auf die geltenden Lehr- 
pläne die Verteilung des Stoffs auf die einzelnen Lebensalter 
zu besprechen sein. Und zwar ist da mit der frühesten Jugend, 
ja in gewisser Weise der Zeit vor der Geburt zu beginnen;^ 
weiterhin wird der Unterricht bis zur Konfirmation im wesent- 
lichen überall gleich eingerichtet werden können. Findet er, wie 
freilich hier zunächst nur vorausgesetzt werden kann, in der 
Schule statt, so bedarf es daneben keines besondem Sonntags- 
schulunterrichts, gegen den ja auch sonst mancherlei Bedenken 
bestehen. Wohl aber wird sich später, wenn wir von den 
verschiednen Organen der Kirche reden, neben dem Schul- 
ein besondrer Konfirmandenunterricht durch den Geistlichen 
als fort und fort wünschenswert erweisen; so ist schon jetzt 
das Verhältnis beider zueinander zu erörtern,^ ebenso Recht 
und Form einer Konfirmandenprüfung. Auch für einen obli- 
gatorischen oder fakultativen Fortbüdungsxmterricht wäre der 
geeignete Stoff auszusondern,» dann aber vor aUem für das 
Mittel- und Obergymnasium und die ähnlichen Anstalten so 
zu verteüen, daß in der untersten Klasse, aus der regebnäßig 
die Konfirmanden hervorgehen soUten, wieder eine KoUision 
mit deren besonderm Unterricht vermieden, mit der Unter- 
sekunda, mit der viele die Schule verlassen, ein vorläufiger 
und mit der Oberprima ein endgültiger Abschluß erreicht 
würde.* Die Zahl der Religionsstunden könnte in der Volks- 
schule wohl eher eingeschränkt, als noch vergrößert werden. 
Nun erst wird der materiellen die formelle Katechetik, 
die in manchen Lehrbüchern den Hauptraum einnimmt, gegen- 
übertreten, und auch dies nicht, weil sie im wesentlichen eine 
andre als bei den übrigen Fächern wäre, sondern nur, weU 
die künftigen Geistlichen in der Regel und manchmal auch 



^) vgl. Baumgarten, Neue Bahnen 1903, 50 £^. 

^ vgl. Malo, Über Aufgabe und Verhältnis des Katechismusiuiter- 
richts in Schule u. Kirche, Zeitschr. f. prakt Theologie 1896, 193 ff. 

') vgl. Baumgarten a. a. 0. 85 ff. 

*) vgl. die Vorschläge von Eeukauf, Der Lehrplan des evang. Re- 
ligionsunterrichts an höheren Schulen 1892, ThrAndorf, Der Breiigions- 
Unterricht an höheren Schulen, Zeitschr. f. prakt. Theol. 1894, 235, Hennig, 
Das Ziel u. die Aufgaben des evangelischen Religionsunterrichts auf dem 
Gymnasium 1902, 24 ff. 
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die spätem Religionslehrer nur bei dieser G-elegenheit von 
diesen Dingen hören. Über sie ist auch von den altem prak- 
tischen Theologen noch manches zu lernen, was bei den 
jungem nicht mehr so deutlich hervortritt/ vor allem aber 
von den modernen Pädagogen. 

Zum SchluJß wäre hier noch der sonstigen Mittel zur 
religiös-sittlichen Erziehung der Jugend zu gedenken, so zu- 
nächst der Predigten und Ansprachen bei Gelegenheit der 
früher erwähnten Jugendgottesdienste. Das ist zugleich die 
Stelle, an der von der Konfirmationsrede zu sprechen sein 
wird; sie muß natürlich dem oben über den Sinn dieser Feier 
Bemerkten entsprechen. Dann sind die der reiferen Jugend 
etwa zu haltenden Vorträge, sowie die speziell für Kinder ge- 
eigneten Aufführungen erziehlichen Charakters zu erwähnen; 
ganz besonders ist aber gerade auf sie durch Bilder Eindruck 
zu machen, und auch das gedruckte Wort kann in verschiedner 
Eorm zu diesem Zweck verwendet werden. Die vorhandne 
Literatur ist freilich vielfach wieder mangelhaft;^ so wäre 
auch hier zimächst eine erneute Durchmusterung und Zu- 
sammensteUung derselben wünschenswert. 

Der Homüetik xmd Katechetik als der Lehre von der 
Pflege des religiös-sittlichen Lebens der Glieder einer Gemein- 
schaft im allgemeinen tritt als zweiter Abschnitt des ersten 
Unterteils des zweiten Hauptteüs der praktischen Theologie 
die Lehre von der speziellen Seelsorge gegenüber. Für die 
Darstellung ihrer Geschichte ist besonders das Buch von 
Habdeland ^ heranzuziehen, dessen zweiten Band auch Aohelis 
für sein Lehrbuch noch nicht benutzen konnte, nach dem aber 
manche Periode anders zu beurteilen ist, als es bisher üblich 



^) vgl. z. B. Schleiermacher a. a. 0. 3ö7 : „die dialogische Form ent- 
spricht ilirem Zwecke nur, wenn der Lehrer alle Abweichungen der 
Schüler wahrnimmt ... Es ist daher im einzelnen unmöglich, sich für 
jede katechetische Unterredung ein bestimmtes Ziel zu stecken, weil es 
dabei auf die Schüler zu sehr ankommt", auch 386. 780. 

') vgl. £[RUGy „Christliche Literatur" (es handelt sich vor allem um 
solche für die Jugend), Kunstwart 1905, XVIII, 2, 389 ff. 

') Geschichte der speziellen Seelsorge in der vorreformatorischen 
Kirche u. der Kirche der Reformation 1898. 
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wax. Freilich trennt auch es noch nicht genügend Seelsorge 
und Earchenzucht und bringt ebenso sonst manches, was an 
andre Stellen gehört. Aber aus keiner andern Darstellung war 
bisher so deutlich zu ersehen, wie fleißig doch zu den ver- 
schiedensten Zeiten auf diesem Gtebiete gearbeitet worden ist. 

Auch für jetzt läßt sich die Seelsorge als notwendig er- 
weisen — nicht nur um der Prediger und Lehrer wülen, die 
die ihnen befohlenen Seelen wirklich kennen lernen müssen, 
sondern namentlich, weil die einzelnen selbst dessen benötigen. 
Freilich gut das nicht allgemein — manche haben keine solche 
besondem Bedürfnisse oder können sie selbst befriedigen; daß 
sie sich sonst von andern raten lassen, dazu kann und muß 
man sie eben allmählich bringen. Natürlich hat das seine 
Schwierigkeiten, um derentwillen manche die Seelsorge über- 
haupt verwerfen; sie dürfen aber ihrer Notwendigkeit gegen- 
über nicht in Betracht kommen. 

Wenn die meisten dann der eigentlichen Lehre von der 
Seelsorge eine Untersuchung der Persönlichkeit des Seelsorgers 
vorauf schicken, so kommt auf sie ja gewiß hier besonders viel 
an; aber sofern sie doch auch bei der sonstigen Pflege des 
religiös-sittlichen Lebens durch Organe der Gemeinschaft eine 
Rolle spielt, wird es besser sein, äie erst am Schluß des ganzen 
eigentlichen Systems zu besprechen. ^Wir wissen also" mit 
Kbausz „nichts von einem besondem Teüe, der von der Seel- 
sorge handelte, sondern alles, was in unsrer Disziplin vor- 
kommt, kommt nur deshalb vor, weil es zur Theorie der 
Seelsorge gehört".^ Sie aber wird man nun nicht, wie eben 
Kbausz, danach einteilen, daß sie sich auf die kirchliche, 
bürgerliche und gesellschaftliche Sphäre bezieht; denn die 
Tätigkeit selbst wird hier vieKach die gleiche oder wenigstens 
eine ähnliche sein. Freilich geht es, will man nicht Zusammen- 
gehöriges auseinanderreißen, auch nicht recht an, mitScHWBiZBB* 
eine aufsehend erkennende und behandelnde oder mit von Zbzsch- 
wrrz eine prophylaktische und progressive (das heißt das natür- 
liche Leben begleitende) zu unterscheiden, vielmehr wird es 
das richtigste sein, mit NrrzscH, in gewisser Weise Habnack 

^) a. a. 0. 237. «) Pastoraltheologie 1875. 
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und AcHELis,^ nacheinander die parakletische^ pädeutisclie und 
didaktische oder tröstende, erziehende und belehrende Seel- 
sorge zu behandeln. 

Die tröstende wird besonders den Armen und Kranken 
gegenüber nötig sein — beide Ausdrücke im weitesten Sinne 
des Wortes genommen. Den Ejranken gegenüber sind noch 
besondre Regeln zu beachten, die zum Teil auch für den Arzt 
gelten; andre beziehen sich eben auf das Verhältnis zu diesem.^ 
Für die Seelsorge an Sterbenden ist immer wieder an Nitzschs 
Wort zu erinnern: „die Pflicht, einem Gtemeindeghed seinen 
mutmaßlich nahen Tod anzuzeigen, und die Pflicht, dasselbe 
auf den Tod vorzubereiten, unterscheiden sich sehr vonein- 
ander".' Dabei wieder kann es nicht so sehr darauf an- 
kommen, den Sterbenden noch ein Bekenntnis ablegen zu 
lassen, als vielmehr, ihm das Ende zu erleichtem. Wird es 
wirklich und nicht nur aus abergläubischen Gründen begehrt, 
so kann man auch das Abendmahl reichen; ja bei der weitem 
Bedeutung, die früher (S. 44) dafür gefunden wurde, eignet 
es sich ganz besonders als Trost im Sterben. Ohne daß das 
unbedingt nötig wäre, wird man doch gern auch die Ange- 
hörigen daxan teilnehmen lassen und ihnen jedenfalls während 
der Krankheit und nach dem Eintritt des Todes Trost spenden. 

Auch erzieherisch muß man auf Arme, Kranke und deren 
Angehörige, bez. Hinterbliebne einwirken, ebenso aber allen 
andern unter normalen oder anormalen Verhältnissen nötigen- 
falls mit Rat zur Seite stehen. Im ersten Falle handelt es 
sich besonders um die Wahl eines Berufs oder Lebensgefährten, 
über die vielleicht außerdem die Eltern andrer Meinxmg sind, 
dann um Führung der Ehe und Erziehung der Kinder. Sie 
muß selbst zum Teil seelsorgerlich geschehen, namentlich wo 
es gut, die mit dem Erwachen des Geschlechtslebens ver- 
bundnen &efahren abzuwehren. Und ebenso sind Heran- 
wachsende und Erwachsene vor solchen und andern Sünden 
zu warnen und, wenn sie ihnen zum Opfer gefallen, möglichst 



1) vgl. auch Seelsorge, prot. ßealenzyklop&die »XVIII, 1906, 138ff. 
') vgl. Römer, Psychiatrie u. Seelsorge 1899, Die Kunst des Eranken- 
besuchens 1902. «1906. ») a. a. 0. HI, 1, 1858. «1868, 195. 
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anf den rechten Weg zurückznfiihren. Auch die Seelsorge an 
Gefangenen nnd ihren Angehörigen, sowie entiassenen Sträf- 
lingen gehört hierher — soweit es sich eben noch um Glieder 
-einer Gemeinschaft handelt. 

Endlich Belehrung ist zunächst Zweifeln gegenüber nötig, 
die sich auf andre Weise nicht zurückweisen, aber auch nicht 
anerkennen lassen. Ebenso sind diejenigen, die zu viel wissen 
wollen (namentlich in eschatologischer Beziehung), vieKach 
nur Individuen zu behandeln. Auch Hinneigung zu andern, 
tatsächlich doch ebenso unvollkommenen Kirchen oder wenig- 
stens Gleichgültigkeit gegen die eigne, namentlich bei der Ein- 
gehung von Ehen und Erziehung der Kinder, ist ein Gegen- 
stand der Seelsorge, der — natürlich nur im Interesse des 
religiös-sittlichen Lebens der Betreffenden, nicht zunächst des 
Wachstums unsrer Kirche — mehr, als jetzt vielfach beachtet 
werden sollte. 

Und doch läßt sich nun diese ganze Aufgabe häufig nur 
lösen, wenn zugleich gewisse Einrichtungen vorhanden sind, 
die dem Trost und Rat, der Warnung und Belehrung erst 
ITachdruck verleihen. So erklärt es sich, daß in den Dar- 
stellungen dieses Abschnitts der praktischen Theologie fast 
immer zugleich von innerer Mission die Rede ist, die doch 
^ben ein andres Objekt hat. Habnack erörtert vor der spe- 
ziellen Seelsorge die pastorale Gemeindeleitung im ganzen, zu 
der aber auch Homiletik und Katechetik gehört; so wird man 
jener richtiger einen Exkurs anfügen, der Lehre von der Ge- 
meindepflege oder auch Diakonik überschrieben werden könnte.^ 

Hier wäre, wenn man sich der Einfachheit halber an die 
Disposition der Lehre von der Seelsorge anschließt, zuerst die 
Fürsorge für die Armen und weniger Bemittelten nach ihren 
Aufgaben und, soweit diese schon gelöst sind, ihrer Geschichte 
und gegenwärtigen Form zu schildern.^ Es genügt aber nicht, 
den Notleidenden — je nach Bedarf — zu unterstützen, man 



^) vgl. auch HoLMSTRöM, Die Gemeindepflege in der evang.-luth. 
Kirche 1903, 6 ff. 

") vgl. außer den später zu nennenden allgemeinen Werken noch 
TJhlhorn, Armenpflege, prot. Realenzyklopädie 'II, 1897, 92 ff. u. die dort 
iingegebene Literatur, Hashagen, Kirchl. Armenpflege 1901. 

Giemen, Zur Reform d. prakt. Theologie. 5 
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muß ihm auch aus seiner gegenwärtigen Lage herauszuhelfen 
suchen. Hat er keine Arbeit, so ist ihm möglichst welche zu 
verschaffen; kann eine Frau aus Rücksicht auf ihre Kinder 
ihr doch nicht nachgehen, so ist ihr diese Sorge durch Krippen 
und Kinderbewahranstalten abzunehmen. Weiter muß die 
Möglichkeit vorhanden sein, billig zu wohnen, Lebensmittel, 
vielleicht auch Rohstoffe preiswert einzukaufen, die fertigen 
Erzeugnisse vorteilhaft abzusetzen, auch kleine Summen zu 
sparen, größre zu entleihen, sich gegen die verschiedensten 
Unfälle zu versichern. Und endlich müssen Mittel und Wege 
gefunden werden, sich immer weiter zu bUden und dadurch 
vorwärts zu bringen. 

Zur Krankenpflege, die erst im vorigen Jahrhundert 
zweckentsprechend eingerichtet worden ist, gehört auch die 
Fürsorge für Erholungsbedürftige und Schwache. So sind hier 
die Entbindungsanstalten, die Ferienkolonien für Kinder, die 
mancherlei Sanatorien für Kränkliche, sowie die Anstalten für 
Taubstumme, Blinde, Lre, Idioten, Epileptische, Krüppel zu 
erwähnen und, soweit sie nicht genügen, noch andre Einrich- 
tungen zu fordern. Endlich kann auch hier gleich der Mittel 
zur Erhaltung und Kräftigung der Gesxmdheit gedacht werden. 

Lrende, für die zugleich besondre Anstalten zu treffen 
sind, werden vor allen verwahrloste Kinder oder jugendliche 
Verbrecher, gefallene Mädchen und Gefangene sein; — doch 
kommen sie alle hier nur soweit in Betracht, als sie noch einer 
Gemeinschaft angehören. Dann ist für die ersteren Anstalts- 
oder Familienerziehung einzurichten und schon eingerichtet 
worden, für erstmalig Gefallene mehr noch als bisher durch 
besondre Zufluchtshäuser zu sorgen, für erstmalig Bestrafte, 
namentlich Jugendliche, allgemein Sonderhaft einzuführen und 
nach Abbüßung der Strafe Arbeit zu beschaffen. 

Weiterhin sittlich gefährdet sind Kinder und junge Leute, 
die zu Hause nicht genügend beaufsichtigt werden, überhaupt 
keine Eltern mehr haben oder doch von ihnen getrennt sind; 
für sie brauchen wir mehr noch als bisher Kinderhorte und 
-heime, Waisenpflege oder -häuser, Lehrlingshorte und -heime. 
Besonders muß für die weibliche Jugend gesorgt werden, der, 
zumal in den Städten, noch besondre Gefahren drohen. Aber 
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auch die Erwachsenen sind vor sittlich bedenklichen Ver- 
gnügen dadurch zu bewahren, daß man ihnen reine und harm- 
lose Erholung, deren der Mensch auch an sich bedarf, zu ver- 
schaffen sucht. 

Die meisten dieser Einrichtungen dienen zugleich der 
religiösen Belehrung, wie umgekehrt die speziell für sie ein- 
gerichteten Konfirmandenanstalten und Diasporawaisenhäuser 
der sittlichen Erziehung. Außerdem können sie natürlich — 
trotz deren prinzipiell verschiedner Aufgabe — zu Zwecken der 
innem Mission benutzt werden;^ aber zunächst muiß auch für 
die verschiednen Bedürfnisse der Gemeinde noch mehr als 
bisher gesorgt werden. Von welcher Seite das geschieht, ist 
eine Frage für sich; jedenfalls hat hier auch die praktische 
Theologie noch ein weites Arbeitsfeld vor sich. 

Bevor man sich dann der innem Mission zuwendet, wird 
an diesen Anhang ein weitrer Exkurs anzuschließen sein, der 
z. T. ja schon früher (hinter der Liturgik und Homiletik) hätte 
gebracht werden können, besser aber in eins zusammengefaßt 
hier seine Stelle finden dürfte. Denn nicht nur für Gottes- 
dienst und Predigt sind besondre Räume wünschenswert, 
sondern erst recht für die Gemeindepflege unentbehrlich — wie 
muß man sie also gestalten? Zunächst für die Anlage des 
gottesdienstlichen Raumes ist z. T. schon immer das Bedürfnis 
maßgebend gewesen;^ es wird also auch jetzt neben den 
künstlerischen Gesichtpunkten zu entscheiden haben. Daraus 
folgt negativ, daß das evangelische Kirchengebäude an sich 
einer Apsis oder eines Chorraums nicht bedarf; die Versuche, 
diese aus der katholischen Kirche beibehaltene Einrichtung 
nachträglich zu rechtfertigen, sind offenbar mißglückt. Mit 
dem sog. Wiesbadener Programm ist vielmehr zu verlangen: 



^) So sind auch für das zuletzt Ausgeführte überhaupt vor allem 
die Werke über innere Mission von Schäfer, Wurster, die Statistik der 
inneren Mission der deutschen evangelischen Kirche 1899, sowie Uhl- 
HORN, Die Christi. Liebestätigkeit 1883 — 90 zu vergleichen, aber auch 
die sonstige Literatur über Wohlfahrtseinrichtungen, die SchAfer a. a. 0. 
437 ff. zum großen Teil anführt. 

2) vgl. Gaüse, Der Einfluß des christlichen Kultus auf den Kirchen- 
bau 1901. 

5* 
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^der Einheit der Gemeinde und dem Grundsatz des allgemeinen 
Priestertums soll durch die Einheitlichkeit des Baums Aus- 
druck gegeben werden." Deshalb sollte auch auf die Anord- 
nung der Emporen mehr Wert gelegt werden, als vielfach 
noch geschieht; die revidierten Eisenacher Vorschläge haben 
nicht so unrecht, wenn sie vorschreiben: „die zu den Emporen 
führenden Treppen müssen außer dem Ausgange nach außen 
auch einen Eingang in das Innere der Kirche haben." ^ Da 
ferner ein einzelner überall gehört werden soll, wird man die 
Maße nicht zu groß nehmen, und da Liturgie und Predigt ver- 
schiedne Dinge sind, sie auch von verschiednen Stellen aus 
stattfinden lassen. Offenbar kommt es aber für die letztere 
noch mehr auf gutes Hören und Sehen an, so wird man 
die Kanzel über und deshalb wieder hinter dem Platz für 
den Liturgen, beide aber angesichts der Gemeinde, anordnen. 
Wenn dagegen geltend gemacht wird, da für die sog. kirch- 
Hchen Handlungen genügender Platz vorhanden sein müsse, — 
und in der Tat wird nicht nur die Konfirmation und Abend- 
mahlsfeier, sondern vielfach auch Taufe, Trauung und Be- 
stattungsf eierHchkeit in der Kirche stattfinden — würde bei 
jener Anordnung Kanzel und Gemeinde zu sehr getrennt, so 
kann man dem ja sehr einfach dadurch abhelfen, daß man sie 
im Predigtgottesdienst auf beweglichem Gestühl bis an die 
Kanzel heran sitzen läßt. Nimmt man aber an der Erhöhung 
derselben über dem Abendmahlstisch Anstoß, so ist das zu- 
nächst inkonsequent, solange man sie sich dem Taufstein 
gegenüber gefallen läßt; und wollte man das nicht, so bliebe 
doch eine Uberordnung des sichtbaren Worts über das ge- 
predigte unevangelisch. Ja, schließlich könnte, wie vieKach 
das Taufgerät, auch der Abendmahlstisch immer erst zum 
Zweck der Feier hingesetzt werden; jedenfalls erweist sich 
auch hier kein besondrer Chorraum als nötig. Der „künst- 
lerische Ausschuß aus der Gemeinde" dagegen, sowie deshalb 
auch die Orgel dürfen jedenfalls nicht im Rücken jener an- 
gebracht werden; sonst sind verschiedne Möglichkeiten vor- 

^) vgl. außerdem Gallaway, Fractical hints on the erection of places 
of public worship 1874, 12, Härder, Grundsätze evangelisclien Kirchen- 
baus 1906, 12 f. 
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handen. Nur sollte die Orgel, die selbst als Versinnbildlicliiing 
des Gesangs der Gemeinde oder „evangelischer Weihraucli in 
Metall" doch, nur eine untergeordnete Bedeutung hat, nicht 
das Gesichtsfeld der Gemeinde geradezu beherrschen. 

Für die Einrichtung des gottesdienstlichen Raumes kommt 
es, außer auf Lüftung und Heizung, zunächst auf die zweck- 
mäßige Anordnung und Gestaltung der Sitze an. Von dem 
sonstigen Gerät sollte die Kanzel nicht zu eng,^ der Abend- 
mahlstisch kein massiver Altar, die Taufvorrichtung praktisch 
sein. Bildliche Darstellungen würden, so sehr sie sonst das 
religiös -sittliche Leben fördern können, doch während des 
Gottesdienstes und der Predigt im allgemeinen zerstreuen; 
nur angesichts der Gemeinde wäre ein in der ganzen Kirche 
sichtbares, der Gemeinde verständliches und für jede Stim- 
mung passendes Kunstwerk wohl angebracht.^ Doch ver- 
dienten alle diese Punkte erst noch genauere Untersuchung. 

Als Nebenräume sind zunächst eine Taufkapelle, die auch 
andern Zwecken dienen könnte, und eine Sakristei wünschens- 
wert, dagegen ein Turm an sich entbehrlich. Viel wichtiger 
ist ein Saal zu Vorträgen und Aufführungen; aber auch die 
Einrichtungen zur Gemeindepflege sollten, natürlich nur so- 
weit das möglich ist, mit den gottesdienstlichen Räumen ver- 
bunden werden. Denn einmal gehören sie doch tatsächlich zu- 
sammen, man sieht gleich, was man an einer Gemeinde hat, 
und wird sich von ihr in verschiedenster Weise fördern lassen; 
und dann können zusammenliegende Räume nach Bedarf 
auch miteinander verbunden oder wenigstens zu sehr mannig- 
fachen Zwecken benutzt werden. So richtet man in Amerika 
und England immer mehr sog. institutional churches ein,^ und 
auch bei uns sollte der gruppierte Bau bei Kirchen immer 
häufiger angewandt werden.* Damit das aber geschehen kann. 



^) vgl. die drastischen Ausführungen von Spurgeon, Lectures to my 
students 1875 ff. "1887, H, lOOff. 

') vgl. VON Gebhardt, Monatsschrift f. Gottesdienst 1896, 62 f. 

•) vgl. Clemen, Englische Gemeindehäuser, Monatsschr. f. d. kirchl. 
Praxis 190G, 461 ff. 

*) vgl. March, Unsere Kirchen und gruppierter Bau bei Kirchen 
1896, 11 ff. 
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muß zunächst seitens der praktischen Theologie genauer unter- 
sucht werden, welche Bäume im allgemeinen und in besondem 
Fällen zu einem Komplex vereinigt werden könnten. 

Der zweite Abschnitt des zweiten Hauptteils unsrer Dis- 
ziplin sollte von der Arbeit der Organe der Gemeinschaft an 
solchen handeln, die noch nicht Glieder derselben sind, und 
zwar zunächst denen, die ihr doch äußerlich angehören. Das 
ist die innere Mission in dem wissenschaftlich allein berech- 
tigten Sinn des Worts, der hier auch noch gegenüber den 
andern Gebrauchsweisen desselben, als der früher erwähnten 
und sonst üblichen, gerechtfertigt werden mag. Ihre Behand- 
lung im einzelnen wird vielleicht am besten den demjenigen 
der Lehre von der Seelsorge entgegengesetzten Gang ein- 
schlagen: zuerst könnte man als dem hier wichtigsten von 
der Belehrung, dann von der Erziehung und Bewahrung und 
endlich der äußerlichen Unterstützung und Förderung reden. 
Auszugehen wäre überall von der Geschichte, über die freilich 
hier zumeist nicht viel zu sagen sein wird. 

Gegenwärtig kann eine Belehrung der unsrer Kirche 
innerlich femstehenden zunächst ebenso wie die Seelsorge 
bei gelegentlichen Berührungen mit ihnen stattfinden. Außer- 
dem aber müssen besondere Veranstaltungen getroffen werden, 
um an sie heranzukommen: man muß Missionsgottesdienste 
und Vorträge halten^ und kann endlich auch durch Auf- 
führungen der verschiedensten Art, Kunstwerke und Schriften, 
wie sie früher schon besprochen wurden, zugleich auf diese 
Kreise einzuwirken suchen. 

AU das wird ja daneben auch einen erzieherischen Ein- 
fluß ausüben, aber namentlich gegenüber der Unmäßigkeit 
und Unsittlichkeit sind außerdem noch besondere Maßregeln 
nötig, die daher eingehend besprochen werden müssen. Eben- 
so bedarf es einer bessern Fürsorge für Gefangene und Ent- 
lassene, nicht minder aber weiterer Vorkehrungen zur Be- 
wahrung von Flußschiffem und Seeleuten, sowie der bestän- 
dig wandernden Bevölkerung. 

Hier wird zugleich vielfach materielle Hilfe nötig sein, 

^) vgl. WiELANDT a. a. 0. 
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ohne die die innere Mission so wenig ihren Zweck erreichen 
kann, wie die Seelsorge. Die meisten Einrichtungen der Ge- 
meindepflege dienen ja tatsächlich bereits auch jener, obwohl 
das stellenweise seine Schwierigkeiten hat. Jedenfalls muß für 
diejenigen nur äußerlich unsrer Kirche angehörenden, die unter 
den Gemeindegliedem kein Analogon haben, auch irgendwie 
gesorgt werden.^ 

Dagegen wird eine Arbeit an Angehörigen andrer christ- 
licher Kirchen, wie sie der nächste Abschnitt behandeln sollte, 
in den neueren Lehrbüchern der praktischen Theologie nirgends 
ins Auge gefaßt. Und doch bildet diese von mir sog. Evan- 
gelisation die Brücke von der innem zur äußern Mission, 
ohne die zwischen beiden eine Kluft bliebe. Genauer wird 
man, um allmählich von der einen zur andern überzuleiten, 
zuerst von der Arbeit an andern evangelischen, dann der 
römisch- und endlich der griechisch-katholischen, sowie den 
orientalischen Nationalkirchen reden. 

Die erstere unterliegt natürlich den meisten Bedenken 
und ist doch, zumal solchen gegenüber, die aus der betreffen- 
den Kirche erst ausgetreten sind, kaum zu vermeiden. Oder 
soll man zwar früher vor diesem Schritt warnen, dann aber 
sagen: „die evangelische Kirche hat keinen Grund, Leute, 
welche sich in einem andern Gotteshaus Wohlbefinden, in 
das ihrige herüberzunötigen?" ^ Freilich von nötigen kann 
keine Rede sein; aber auf andre, unanfechtbare Weise wird 
man doch solche Ausgetretene und unter Umständen auch 
andre zu gewinnen suchen dürfen und müssen. 

Unter Katholiken ist schon längst evangehsiert worden, 
wenngleich zumeist in außerdeutschen Ländern*; wir sind 
noch nicht viel über Aufrufe dazu hinausgekommen.* Und 

*) Literatur siehe oben S. 67, 1. ^) Krausz a. a. O. ü, 314. 

•) vgl. AcHELis, Evang. Allianz, prot. Reälenzykl. *I, 1896, 379, Götz, 
Belgien, ebd. II, 5461, ders., Spanien, kircM. Statistik, ebd. XVI, 1906, 
578 ff. Pfender, Frankreich IE, ebd. VI, 1899, 1961 , Rönnecke, Italien, 
kirchlich-statistiscb, ebd. IX, 1901, 520 ff. 

^) AxENFELD, Ist die Ausbreitui^ des Evangeliums unter unseren 
römischen Brüdern zeitgemäß und wie hat sie zu geschehen? 1901, der 
auch die ältere Literatur angibt, Arnold, Gedanken über unsere Liebes- 
pflicht gegenüberunsem römischen Volksgenossen, Diasporablätter 1904, 8 ff. 
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doch werden wir, nicht etwa nur aus nationaler Politik, son- 
dern aus christlicher Nächstenliebe selbst dort, wo zunächst 
noch keine Hinneigung zur evangelischen Kirche zu entdecken 
ist, damit beginnen müssen. Außerdem sind alle Beformbe- 
wegungen innerhalb des Katholizismus selbst viel eifriger als 
bisher zu fördern, wie denn überhaupt die Evangelisation 
(und die äußere Mission) nicht notwendig die evangelischen 
Barchen, sondern nur das evangelische Christentum auszu- 
breiten hat. 

Auch von Deutschen ist in den orientalischen National- 
kirchen das Evangelium verkündigt worden, in der russischen 
von Engländern und Amerikanern.^ Doch fragt es sich, ob, 
bezw. wo man hier evangelische Q-emeinden gründen oder 
vielmehr die alten Kirchen neuzubeleben suchen solL^ Jeden- 
falls müßte diese ganze Arbeit viel energischer, als bisher, be- 
trieben und deshalb die Frage zunächst einmal nach allen 
Seiten gründlich untersucht werden. 

Kommen wir schließlich zu der Arbeit an Angehörigen 
nichtchristlicher Religionen, so wird nacheinander von der 
Juden-, Muhammedaner- und Heidenmission zu sprechen sein. 
In dem Rückblick auf die Geschichte der ersten und der 
letzten* hat manches seine Stelle zu finden, was jetzt noch 
zumeist in der Homiletik und Katechetik vorkommt; für die 
Darstellung ihrer spätem Entwicklung sind noch längst nicht 
alle Quellen ausgeschöpft,* so daß auch hier zunächst für den 
historisch interessierten praktischen Theologen noch manches 
zu tun bleibt. Im Anschluß daran kann man jedesmal 
Recht und Methode der betreffenden Arbeit behandeln, und 
auch darüber fehlt es uns — zumal mit Bezug auf die Juden- 

^) vgl. Kattenbusch, Das neue Ägypten, prot. Eealenzykl. •!, 220, 
Gelzer, Armenien, ebd. 11, 88f., Crum, Koptische Kirche, ebd. Xu, 1903, 
808, Keller, Das Christentum im heutigen Ägypten, christl. Orient 
1901, 77 ff. 

«) vgl. ebd. 100, LooFs, Symbolik I, 1902, 96. 

•) vgl. Grundemann u. Warneck, Mission unter den Heiden, prot. 
Realenzykl. 'XTTI, 1903, 103 ff., Heman, Mission unter den Juden, ebd. 
171 ff., wo zugleich die ältere Literatur angegeben ist. 

*) vgl. z. B. die gelegentlichen Notizen bei Hardeland a. a. 0. 
294f. 307, 1. 
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und Muliaminedanermission — noch an zusammenfassenden 
Untersuchungen. 

Genauer wird man bei jener die unter uns zerstreuten 
und die in kompakten Massen zusammenwohnenden Juden 
unterscheiden müssen. Unter ihnen ist in einem viel eigent- 
licheren Sinne zu missionieren, als unter jenen; ihnen wird 
aber auch für etwaige GTemeindebildungen vielmehr Freiheit 
zu lassen sein, als sie jene naturgemäß beanspruchen. 

Ahnlich sind die unter moshmischem Szepter stehenden 
Muhammedaner anders zu behandeln, als die in christlich 
regierten Ländern wohnenden. Jene kann man zunächst nur 
mit dem Christentum bekannt machen und dafür interessieren, 
diese dagegen sind ihm vielfach ganz besonders zugänglich — 
wenn man es ihnen nur mehr nahebringen wollte.^ 

Gegen die Heidenmission bestehen in mancher Beziehung 
eigentiich stärkere Bedenken, als gegen die unter Juden und 
Muhammedanem; sie brauchen aber doch jetzt nur noch zum 
Teil eingehender zurückgewiesen zu werden. Andrerseits kann 
man die richtige Methode der Heidenmission im Rahmen des 
Systems der praktischen Theologie nicht allseitig behandeln; 
doch werden die wichtigsten Prinzipien auch hier zur Sprache 
kommen müssen. Und manche, noch nicht spruchreife Pro- 
bleme könnten wohl einmal vor einem weitern Kreise in einer 
besonderen Abhandlung näher geprüft werden. 

Wie zu dem ersten Hauptteil und dem ersten Abschnitt 
des zweiten sollte man dann auch zu den beiden Abschnitten 
dieses einen Anhang machen, in dem von der Persönlichkeit der 
Organe der Gemeinschaft zu handeln wäre. Gewöhnlich ge- 
schieht das, wie schon bemerkt, in der Lehre von der Seelsorge 
— und gewiß kommt es für sie besonders viel auf jene an. Aber 
wenn NrrzscH in diesem Sinne sagt: „fest steht, daß bei keiner 
Amtstätigkeit mehr als in der Seelsorge Person auf Person 
wirke" ^ — oder Achelis: „mehr als in einer andern Disziplin 
der praktischen Theologie ist in der unsrigen ein Abschnitt 
not, der sich ausschließUch mit der Person des funktionieren- 
den Pfarrers beschäftigt"* — so geben sie selbst zu, daß diese 

^) vgl. Amirchanjanz, Die Aufgabe der Muhammedanermission, ChrisÜ. 
Orient 1900, 84 ff. «) a. a. 0. HE, 1, 90. •'^) a. a. 0. n, 222. 
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auch anderwärts von Einfluß ist, ja der letztere hat (ebenso 
wie PaIjMEB und Habnack) zugleich in der Homiletik einen 
entsprechenden Abschnitt. Und noch wichtiger ist die Per- 
sönlichkeit im Unterricht; aber auch in der Mission und Evan- 
gelisation kann sie den Eindruck der Rede mächtig verstärken, 
ja unter Umständen ersetzen. Kurz, es wird in der Tat das 
Beste sein, ähnlich, wie seinerzeit Schleiebmacheb seine Lehre 
vom Kirchendienst mit einer Anhangsbetrachtung über Pasto- 
raUdugheit schloß, so die Beschreibung der gesamten Persön- 
lichkeit der Organe der Gemeinschaft an das Ende unsres 
zweiten Hauptteils zu stellen. 

Im einzelnen wird man besonders von dem Vorbüd, das 
diese in jeder Beziehung geben sollten, sprechen, auch davon, 
wie weit sie unter Umständen auf gewisse Genüsse oder Ver- 
gnügen verzichten müssen, welche Nebenbeschäftigungen sie 
treiben dürfen usw. Endlich sollte schon das Vorleben zu 
keinen Bedenken Anlaß geben, während dagegen von der 
äußern Erscheinung nur aus historischem Interesse genauer 
zu reden wäre. Sofern einzelnes davon gesetzlich geregelt 
werden könnte, führt es endlich zu dem Anhang zu dem 
ganzen System der praktischen Theologie hinüber, der von 
der Verfassung der Kirche handeln soUte. 

Freilich mußte auch in diesem selbst schon hie und da 
vorausgesetzt werden, welches die der Pflege des religiös-sitt- 
lichen Lebens dienenden Gemeinschaften und ihre Organe sein 
würden. Aber im allgemeinen versteht sich das keineswegs 
von selbst, sondern muß in derselben Weise, wie alles Bis- 
herige, eingehend untersucht werden. Man wird auch hier 
von dem geschichtHch Gewordenen ausgehen - und zunächst 
möglichst vollständig alle vorhandenen, dann genauer die- 
jenige Kirche berücksichtigen, der man künftige Diener heran- 
ziehen will^ — nun aber im Anschluß an das gegenwärtige 



^) vgl. Friedberg, Die geltenden Yerfassungsgesetze der evang. deut- 
schen Landeskirchen 1885; Erster bis dritter Ergänzungsband 1888 — 92, 
weitere Fortsetzungen in der deutschen Zeitschr. f. Kirchenrecht 1893 — ^^98, 
1. Ergänzungsband 1904, Das geltende Yerfassungsrecht der evang. Landes- 
kirchen in Deutschland u. Österreich 1888, Schön, Das evang. Kirchen- 
recht in Preußen I, 1903. 11, 1, 1906. 
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Urteil über diese Zustände und Einrichtungen ihre Berechti- 
gung prüfen und event. Abänderungsvorschläge machen. Die 
beiden Objekte, um die es sich dabei handelt, werden die der 
Pflege des religiös-sittlichen Lebens dienenden Gremeinschaften 
und ihre Organe sein. 

Die natürlichste Form, in der man sich zu dem ange- 
gebenen Zweck zusammenschließen kann, wird, wie daher auch 
schon früher vorausgesetzt werden durfte, die Gemeinde sein. 
Allerdings sollte man eigentlich mit den noch kleineren Oe- 
meinschaften zur Pflege des religiös-sittlichen Lebens beginnen, 
von denen auch schon die Rede war; aber von ihnen wäre 
nicht mehr viel zu sagen. Bei der Gemeinde fragt es sich 
dagegen, ob sie wirklich, wie bei uns zumeist, einfach aus 
den in einer Parochie wohnenden gebildet oder nicht vielmehr 
(da man die der Gemeinde nur äußerlich angehörenden doch 
nicht wird ausscheiden wollen) — auch in bezug auf die Be- 
steuerung — ein Unterschied zwischen Gemeindeangehörigen 
und -Gliedern (adherents und members) gemacht werden sollte.^ 
Tatsächlich gibt es ja schon kirchliche Passiv- und Aktiv- 
bürger ^; wenn zu den letzteren die Frauen bei uns bisher im 
allgemeinen nicht gehören dürfen^, so wird das Recht dieser 
Bestimmung von neuem zu prüfen sein.* Ebenso fragt es 
sich, ob an die wahlberechtigten besondere religiöse oder sitt- 
liche Anforderungen zu stellen sind, wobei nun auch die 
älteren und neueren, noch weitergehenden Vorschläge besprochen 
werden müssen. Endlich gehört hierher die schwierige Frage 

^) vgl. auch Simons, Freikirche, Yolkskirche, Landeskirche 1895, 47 If., 
der zugleich die älteren Vorschläge ähnlicher Art anführt. 

') vgl. Friedberg, Das geltende Verfassungsrecht 272. 

•) doch vgl. ebd. 241. 243. 245. 275 f., auch Lüttert, Evangelisches 
Kirchenrecht in Rheinland und Westfalen 1905, 241, 3. 

^) vgl. Locher, Zum Frauenstimmrecht insbesondere in kirchl. An- 
gelegenheiten 1903, Müller u. Stöcker, Rechte und Pflichten der Frauen 
in der kirchl. u. bürgerl. Gemeinde 1903, dies.. Die Frauen im kirchl. 
Gemeindeleben 1904, Das kirchl. Frauenstimmrecht u. der Deutsch-Evang. 
Frauenbund, christl. Welt 1906, 85 ff., Goder, Das Stimmrecht der Frauen 
in kirchl. Angelegenheiten 1904, Schmidt, T>et Streit um das kirchl. 
Frauenstimmrecht in Hamburg, Monatsschr. f. d. kirchl. Praxis 1904, 
206 ff., Martin, Das kirchl. Wahlrecht der Frauen u. der Deutsch-Evang. 
Frauenbund, christl. Welt 1905, 1186 ff. 
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der Kirchenzucht und Verweigerung nicht so sehr des Abend- 
mahls als der sog. kirchlichen Handlungen. Dabei ist^ was 
die kirchliche Bestattung betrifft, ihr früher festgestellter 
Sinn zu berücksichtigen;* Leichenverbrennung wird auf die 
Dauer nicht als genügender Grund für die Versagung jener 
gelten können.* 

Jedenfalls kann schon eine größere Gemeinde sich nicht 
immer unmittelbar selbst verwalten, sondern bedarf dazu ge- 
wisser Organe. Es fragt sich aber, ob unter den geschichtlich 
gewordenen auch der Patron noch berechtigt, bzw. notwendig 
ist. Andernfalls wäre noch energischer als bisher auf seine 
Beseitigung hinzuarbeiten. 

Zur gegenseitigen, aber auch einseitigen Förderung und 
Unterstützung werden sich zunächst mehrere Gemeinden zu- 
sammenschließen müssen; dann entstehen immer größere Ge- 
meinschaften und endlich die Kirchen im Sinne letzter selb- 
ständiger Gebilde. Durch ihr Bekenntnis brauchten sie sich 
von andern nicht zu unterscheiden; doch kann gleich hier 
erörtert werden, wie, wo alte Bekenntnisse vorhanden, diese 
allein aufzufassen sind.^ Wer auch mit ihren Grundanschau- 
ungen nicht mehr einverstanden ist, sollte aus der Kirche 
austreten, während umgekehrt jeder, von dem das gilt, auf- 
genommen werden könnte und müßte. 

Was dann ihre Verwaltung angeht, so wird sich das 
landesherrliche Kirchenregiment oder das Kirchenregiment der 
Staatsgewalt theoretisch nicht rechtfertigen lassen. Ebenso- 
wenig aber ist die Freikirche im kirchenpolitischen Sinne des 
Worts durchaus das richtige, wenngleich die meisten gegen 
sie vorgebrachten Bedenken nicht unter allen Umständen zu- 
treffen dürften.* Außerdem muß der Staat schon um seiner 



^) sonst vgl. Thümmel, Die Versag^ng der kirchl. Bestattung 1902, 
NöLDEKE, Die kirchl. Beerdigung der Selbstmörder 1903. 

*) vgl. Bahnsen, Die Stellung der evang. lürclie zur Feuerbestat- 
tung 1898. 

') vgl. Kawerau, Über Lehrverpflichtung u. Lehrfreiheit, Zeitschr. 
f. prakt. Theol. 1895, 240 ff., Schultz, Das Bekenntnis in der evang. Kirche, 
Zeitschr. f. Theol. u. Kirche 1900, 40 ff. 

*) vgl. Müller u. Förster, Kirche Christi u. Landeskirche 1895, 67 ff., 
Simons a. a. 0. 28 ff., Hieker, Protestantismus u. Staatskirchentum, Deutsche 
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selbst willen die Kirchen niclit nur schützen/ sondern auch 
unterstützen und deshalb in weitgehendem Maße beaufsich- 
tigen. Die eigentliche Verwaltung dagegen sollten die syno- 
dalen Instanzen haben, die freilich zu diesem Zweck auch 
eine wirkliche Vertretung der Kirche darstellen müßten. 

Für manche Zwecke werden sich endlich auch die ein- 
zelnen Kirchen wieder zusammenschließen. Das ist in Deutsch- 
land durch die Eisenacher Konferenz und den deutsch-evan- 
gelischen Kirchenausschuß geschehen, der nur wieder durch 
Synodalen ergänzt werden müßte ;^ noch darüber hinaus durch 
die evangelische Allianz.* Im Anschluß daran mag man dann 
auch von dem Verhältnis zu andern Kirchen reden und die 
durch das Bisherige freüich schon beantwortete Frage be- 
handeln, in welchen Fällen ein GHied einer andern Kirche auf- 
zunehmen ist. 

Als Organe zur Pflege des reUgiös-sittHchen Lebens kommen 
zunächst die Geistlichen in Betracht, denen die meisten von 
einzelnen zu lösenden Aufgaben zu übertragen in der Tat das 
praktisc^iste sein wird. Auch ihre Vorbildung muß, um allen 
Anforderungen zu genügen, die bisherige wissenschaftliche 
bleiben* imd deshalb auf staatlichen, nicht religionsgeschicht- 
lichen oder christlichen, sondern konfessionellen Fakultäten 
erfolgen, auf deren Besetzung die Kirchen einen weitergehen- 
den Einfluß nicht haben dürfen. Vor ihnen sollte auch die 
erste Prüfung abgelegt werden, die sich zugleich auf die 
kirchliche Musik und bildende Kunst erstrecken könnte;*^ die 



Zeitschr. f. Kjrchenrecht 1897, 145 ff., Sell, Landeskirche und Freikirche 
nach ihrem Wert für christliche Volkserziehung u. innere Mission, Zeit- 
schr. f. Theol. u. Kirche 1898, 382 ff., Tröltsch, Die Trennung von Kirche 
u. Staat, der staatl. Religionsunterricht u. die theol. Fakultäten 1906, 23 f. 

^) vgl. dÄZu Thümmel, Der Religionsschutz durch das Strafreoht 1906. 

^ vgl. MiRBT, Der Zusammenschluß der evang. Landeskirchen 1903. 

•) vgl. AcHELis, prot. Realenzykl. I, 376 ff., Lehrbuch 11, 449 ff. 

*) vgl. Schmidt, Die berufl. Vorbildung der evang. Theologen in der 
Gegenwart 1904, Eger, Die Vorbildung zum Pfarramt der Volkskirche, 
Studien z. prakt. Theol. I, 2, 1907. 

*) vgl. Monatsschr. f. Gottesdienst 1900, 29 f., 1903, 223, Herzog, 
Kirchenmusikalische Ausbildung der Theologiestudierenden, Korrespon- 
denzblatt d. Kirchengesangvereine 1902, 49 ff. 



78 Giemen, Zur Reform der praktischen Theologie. 

sonsügen in Deutschland geltenden Bestimmungen über die 
Vorbereitung auf das Pfarramt sind zumeist zweckentsprechend. 
Die Frage, ob dazu auch Frauen zuzulassen wären, ist ja zwar 
noch nicht brennend, sollte aber doch auch schon erörtert 
werden. Gegen die wenigstens in Altpreußen übliche Lehr- 
verpflichtung ^ wird wieder nichts einzuwenden sein; dagegen 
sollte wegen sog. Irrlehre niemals ein Disziplinarverfahren 
eröffnet werden. Die Bestimmungen über Besetzung und Er- 
ledigung einer Pf arrsteUe sind, soweit nicht die schon erwähnten 
Bedenken auch hier gelten,' im wesentlichen berechtigt. 

Um sie mit ihrer Gemeinde bekannt zu machen, wird den 
Q-eistlichen auch weiterhin die Vorbereitung der Konfirmanden 
vorzubehalten sein; sonst sind für den Unterricht der Jugend 
besondere Lehrer nötig geworden, die bei uns der Staat an- 
stellt. Das Verlangen, die Religion im Lehrplan der Schule 
zu streichen, ist abzuweisen — nicht nur, weü die Kirchen 
nicht imstande wären, den Unterricht zweckentsprechend zu 
erteilen, sondern namentlich, weil er zur vollständigen Ausbil- 
dung und besonders zur Erziehung unentbehrlich ist. Ebendes- 
halb aber braucht (soweit das nicht schon geschehen ist) die 
Vorbildung und Anstellung der Lehrer in der praktischen 
Theologie nicht eingehender besprochen zu werden. 

Auch für die kirchhche Wohlfahrtspflege sind ständige 
Organe notwendig geworden; zu ihrer Ausbildung dienen 
(soweit sie einer solchen noch besonders bedürfen) Diakonen- 
und Diakonissenanstalten. Doch ist über deren Einrichtung 
und die spätere Behandlung ihrer Zöglinge das letzte Wort 
noch nicht gesprochen.^ 

Die Organe der innem und äußern Mission, sowie der 
Evangelisation, sollten eigentlich, wie die Geistlichen, aka- 
demisch vorgebildet sein; ist das nicht möglich, so müßten 
sie eine entsprechende Erziehung erhalten, Sie sowohl als 
ihre spätere Unterhaltung (und die jener Organe der Wohl- 



*) vgl. MuLERT, Die Lehrverpflichtung in der evang. Kirche Deutsch- 
lands 1904. 

^ vgl. ZiBSMER, Der evang. Diakonieverein 1895. '1901, Zur Verstän- 
digung über neue Wege in der weiblichen Diakonie 1902, Ka^werau, Dia- 
konissenhaus u. Diakonieverein, Halte, was du hast 1898, 395 ff. 
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fahxtspflege) wird noch lange vielfach, nur durch Vereine mög- 
lich bleiben;^ so wird hier der Ort sein, von diesen und im 
Anschluß daran auch gleich dem Gustav- AdoK- Verein u. a. zu 
sprechen.^ 

Endlich bedarf es neben all diesen ständigen Organen 
der Kirche noch der verschiedensten gelegentlichen Hilfs- 
kräfte, die freüich dazu zum Teü auch erst besonders vor- 
gebildet werden müssen. In dieser Beziehung sind erst An- 
fänge gemacht worden,^ während das meiste noch zu tun 
bleibt: so hat zunächst auch die praktische Theologie hier 
manche Aufgabe erst als solche zu erkennen und dann zu 
lösen zu suchen. 



Schluß. 

Wie eben wieder, so sind wir auch früher schon auf 
manche Frage aufmerksam geworden, die noch nicht spruch- 
reif ist, sondern erst eingehend untersucht werden muß. Je 
mehr das geschieht, desto mehr wird auch die praktische 
Theologie üirem Namen Ehre machen; und je mehr ihre 
wirklich praktischen Vorschläge ausgeführt werden, desto mehr 
wird auch das religiös-sittliche Leben sich ausbreiten und ver- 
tiefen. Zum Teil freilich wird das weiterhin, wie bisher schon, 
ohne bewußten oder wenigstens direkten Zusammenhang mit 
der Kirche oder sogar dem Christentum geschehen; der Staat 
wird auf seinem Oebiet den christlichen Glauben pflegen, und 
Literatur und Kunst werden ihm dienen, ohne es manchmal 
selbst zu wissen. Ja auch dort, wo das Christentum bekämpft 



*) doch vgl. TscHACKERT, Die Mission, Vereinssache oder Aufgabe 
der Kirche? Neue kirchl. Zeitschr. 1897, 621 ff. 

«) vgl. AcHELis a. a. 0. 427 ff., Zimmermann, Gustav Adolf- Stiftung^ 
prot. Realenzyklop. 'VII, 1899, 252 ff., Funke, Gotteskasten, lutherischer,, 
ebd. 26 ff. 

') vgl. z. B. Werner u. Weisz , Was kann die Kirche tun, um die 
Pflege der Kranken auf dem Lande zu fördern? 1904, Arnold, Freiwillige 
Helferinnen f. d. Krankenpflege auf dem Lande [1906]. 
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wirdy kann es manchmal etwas lernen und wird es so tatsäch- 
lich gefördert. Denn im allgemeinen werden die modernen 
Knltomationen doch für keine andre Religion mehr zu ge- 
winnen sein; es ist schlechterdings ausgeschlossen, daß der 
Buddhismus bei uns größere Fortschritte machte. Wenn nun 
aber jetzt das religiöse Interesse entschieden wieder im Wachsen 
ist, dann muß seitens der Vertreter des Christentums mehr noch 
als bisher alles geschehen, um es wirklich und völlig zu be- 
friedigen. Und ganz besonders müssen die Kirchen, die eben 
doch noch immer die zahlreichsten Mittel zur Pflege des reli- 
giös-sittlichen Lebens in der Hand haben, sie immer besser 
ausnutzen, wo es nötig ist, umgestalten oder, wo es deren be- 
darf, neue schaffen. Dann werden nicht nur die Kirche wieder 
einen großem Einfluß gewinnen, sondern wird auch — wo- 
rauf es ja im Grunde allein ankommen kann — das religiös- 
sittliche Leben unsrer Zeit immer reger und tiefer werden. 



J 



